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ie Hintergründe des 2. Weltkrieges nach bisher unveröffentlic g 


Behaglichkeit in den eigenen vier Wänden... 
dazu ein guter Kaffee, 
verfeinert mit sahniger Libby’s Milch. 


Libby’s Milch gibt dem Kaffee eine wunderbare, 
goldbraune Farbe und einen köstlich vollen, 


abgerundeten Geschmack! 


fübbyö- Milch - so... 


DEUTSCHFREUNDLICHE UNION 
(Zu dem Bericht „Unruhiges Afrika“) 

Sie sehen die Dinge in Südafrika 
sehr einseitig. Dies trifft ein Land, das 
als eines der ersten uns Deutschen 
nach dem Krieg die Hand gereicht und 
vielen Vertriebenen eine neue Heimat 
geboten hat. Ich war fünf Jahre {ür eine 
Hamburger Firma in der Union statio- 
niert. Das Rassenproblem ist viel zu 
kompliziert, als daß man es in vinigen 
Wochen kennenlernen könnte. 
Hamburg E. A. E. BreunınG 


Man bilde die Schwarzen aus, man 
bessere ihre Lebens- und Arbeit;bedin- 
gungen — das sind Gebote der Ver- 
nunft. Wer aber gleichschaltei, was 
nicht gleich ist, öffnet Dämme, die alles 
überfluten müssen. 


London MALTE 


So wie es jetzt in Algerien ist. kann 
es eines Tages in ganz Afrika kormmen. 
Stellt den schwarzen Mann mit dem 
weißen gleich, und der Kommunismus 
hat einen Nährboden weniger. 
Höheinöd b. Pirmasens Hans PLitt 


Man braucht die 
Deutsch-Togolän- 
der mit ihren 
Träumen nicht al- 
lein zu lassen. 
Vielmehr müßte 
man Herrn Agbo- 
ka und seine 
Dreitausend da- 
von überzeugen, 
daß die Deutschen 
in einem  selb- 
ständigen Land 
Togo als Herren 
natürlich keinen 
Platz haben, wohl Präsident Agboka 
aber als Partner 
und Lehrmeister. Durch einen Gedan- 
kenaustausch von ‚Mensch zu Mensch 
— und nicht durch regierungsamitliche 
Public Relations — könnte das falsche 
Bild von Deutschland so berichtigt 
werden, daß man in Togo eines Tages 
das für das kaiserliche Militär vor- 
handene Kapital an Wohlwollen auf 
den Wirtschaftler und Pädagogen von 
heute überträgt. 


Gelsenkirchen Kurr G. 


Ich besitze noch eine schwarz-weib- 
rote Fahne aus der alten Zeit, die ich 
dem Präsidenten Agboka in Lome gern 
zusenden würde. Die Fahne ist etwa 
drei bis vier Meter lang. 


Lübbecke BRUNO SıBERT 


BESSERE WAFFEN 
(Zu den Beiträgen von William S. Schlamm 
Mag Mr. Schlamm auch in einzelnen 
Dingen recht haben, so hat er doc 
etwas Wesentliches übersehen. Der 
Westen kämpft — so sagt er —, um die 
Freiheit des Individuums zu reiien. 
Wird ein solcher Kampf nicht sinnivs. 
wenn durch die fortschreitende Ratio- 
nalisierung und Mechanisierung unse- 
res Lebens der Mensch ohnehin zur 
Masse wird? Wenn wir den Osten nıcht 
mit geistigen Waffen bekämpfen kön- 
nen, werden wir verlieren. 


Konstanz HELENE 


Mr. Schlamm vergißt absichtlich, daß 
die Teilung Deutschlands mit Jen 
Amerikanern in Jalta ausgehan«elt 
wurde und daß sie den Sowjets Mitiel- 
deutschland freiwillig räumten. Weiche 
Arroganz, nur in den Russen die Besat- 
zer Deutschlands zu sehen. 
Memmingen’ Allgäu Ernst DickL 


Es ist nicht richtig, wenn Prof. Cırlo 
Schmidt seinem Gegner Schlamm 
dessen politische Irrtümer in der Ver 
gangenheit vorwirft. Fast alle N\en- 
schen wandeln sich zeit ihres Lebens: 
einSaulus hat als Paulus Weltgeschichte 
gemacht, und ein früherer Kommunist 
kann besser als jeder andere den Kom- 
munismus entlarven. 


Eggenfelden Kurt 


Es ist unwesentlich, ob man jedes 
Wort in dem Deutschland-Bericht be 
jaht. Man gewinnt aber Über-eu- 
gung, daß der Ex-Kommunist Schlamm 
ein aufrechter und ehrlicher Mann ist. 


Prof. var 
kau die 
<reuz!. 4 
Grun:: 21 


Wupp 


Ich hal 
Ilustiier 
ich keine 
Sie sid 
Schlamm 
verp!! ch 
Herrn 
den eine 
als Blut 
stisch ül 
Wehrwi 
zu steile 
nächster 
Stuttgart 


SCHMUL 
(Zu dem I 

Es st 
Deutsch 
zige \Wä 
wascher 
Wentort 


Zu de 
ten sie 
ich Sie 
es doch 
da sons 
wonnen 
Lüdensd 


KEIN \ 


(Zu dem 
deutschla! 

Gena 
Ich kon 
nem ne 
viele N 
können 
Deutsch 
Heidelb« 


Was 
ben, oe 
Tenden 
ses Mä 
ruf u 
lich da 
nicht e 
Handaı 


RT 


Ost 
nur zu 
erkenı 
Güte i 
Münch. 


Ich 
mündı 
men, 
sachli. 
hier ir 
unbek 
nung 
keine: 
die \ 
seh: ; 
ich cu 
daß n 
DDR 


Hanıb 


In ı 
jedes 
schen 
auch 
bei u 
sind 
Spruc 
desre 


gen, 


x 
> 
| 
| — 
® | 
m 
A 
x 4 
\ 
; 
& 
= 
. 


N 


afrika 
1, das 
schen 
t und 
eimat 
r eine 
tatio- 
el zu 
nigen 


UNING 


man 
)edin- 
Ver- 
was 
alles 


BARTH 


kann 
ımen. 
dem 
ismus 


boka 


edan- 
ensch 
tliche 
ılsche 
chtigt 
Tages 

vor- 
n auf 
von 


FLERD 


weib- 
ie ich 


SIBERT 


elnen 
doch 
Der 
m die 
eiien. 
111108. 
Ta tio- 
unse- 
zur 
nıcht 
kön- 


VELTE 


daß 

den 
ndelt 
litiel- 
'eiche 
Jesat- 


JECKL 


Carlo 
lamm 

Ver- 
Nen- 
bens; 
Lichte 
unist 
Kom- 


MMER 


jedes 
t be- 
T/eU- 
amm 
n ist. 


Briefe an den Stern 


prof. (:arlo Schmidt hat ja auch in Mos- 
kau die Klinge mit dem Kreml ge- 
<reuz!. aber auch er konnte uns keinen 
Grun:' zum Optimismus mitbringen. 

Wupportal-Elberfeld PETER STOLL 


Ich habe Sie als ernst zu nehmende 
Illustrierte sehr geschätzt. Jetzt werde 
ih keinen Stern mehr anrühren, weil 
Sie sich entschlossen haben, Mr. 
Schlainm als ständigen Mitarbeiter zu 
verpflichten. Darf ich noch anregen, 
Herrn Schlamm die gesammelten Re- 
den eines Herrn Roland Freisler, der 
als Biutrichter Hitlers sich auch dra- 
stisch über den mangelnden deutschen 
Wehrwillen beklagte, zur Verfügung 
zu stellen. Auf Wiedersehen unter dem 
nächs'en Nürnberger Galgen. 
Stuttgart EssıG 


SCHMUTZIGE WASCHE 
(Zu dem Bericht „Geld wie Heu“) 

Es stimmt mich traurig, daß die 
Deutschen nicht aufhören, ihre schmut- 
zige Wäsche in aller Öffentlichkeit zu 
waschen. 

Wentorf Max FLıess 


Zu der Schlagzeile „... damit woll- 
ten sie den Krieg gewinnen“ möchte 
ich Sie beglückwünschen. Wie gut ist 
es doch, daß der Krieg verlorenging, 
da sonst die Schlagzeile gelautet hätte 
„... damit haben wir den Krieg ge- 
wonnen”., 


Lüdenscheid Kıaus BRACHT 


KEIN VERSTÄNDNIS 


(Zu dem Bericht der Stern-Reporter uber Mittel- 
deutschland) 

Genauso sieht es dort aus! Leider! 
Ih komme aus Ostberlin, und in mei- 
nem neuen Wohnort gibt es trotzdem 
viele Menschen, die nicht verstehen 
können, warum man aus einem Teil 
Deutschlands in den anderen flieht. 


Heidelberg SıGrıD EHM 


Was Sie über Edda Niemann schrei- 
ben, seht weit über eine verzeihliche 
Tendenz-Berichterstattung hinaus. Die- 
ses Mädchen hat Freude an ihrem Be- 
ruf - und deshalb soll sie verantwort- 
lich dafür sein, daß die Politiker sich 
nicht einigen können oder wollen. Der 
Handarbeiter muß überall hart ran, in 


Schiffsschlosser Edda Ni in Rostod 


Ost und West. Hier bei uns braucht er 

nur zur Rentenstelle zu gehen, um zu 

erkennen, daß er ein Mensch letzter 

Güte ist. 

München FELIX GÖLLER 
Mechaniker 


Icı bin vor einiger Zeit aus Warne- 
münde in die Bundesrepublik gekom- 
men. Ihr Reporter hat die Verhältnisse 
sach\ich und objektiv gesehen. Die 
hier im Westen so geschätzte Methode, 
unbekannte Menschen um ihre Mei- 
nung zu befragen, hat in der Zone 
keinen Sinn. Sie erfahren nämlich nie 
die Wahrheit, wenn man Sie nicht 
seh: gut kennt. Edda Niemann kenne 
ich ut, aber ich darf Ihnen versichern, 
daß nur sehr wenige Jugendliche in der 
DDR so wie dieses Mädchen denken. 
Haniburg-Altona Erıka KuHnn 


‚In der DDR fahren Hunderttausende 
jedes Jahr in Erholuhg — für ein Ta- 
schengeld. Und sie erholen sich, wenn 
auch vielleicht nicht alles so klappt wie 
bei uns in den großen Hotels. Drüben 
sind die Menschen eben nicht so an- 
spruchsvoll wie viele hier in der Bun- 
desrepublik. Ich stamme aus Thürin- 
gen, meine Eltern und Geschwister 


leben in der DDR, und da ich meine 
Verwandten immer wieder besuche, 
darf ich mir ein Urteil erlauben: Ihr 
Bericht ist nicht ganz objektiv. 

Heidenheim HannA EısFELD 


WES' GEISTES KIND 
(Zu dem Bericht „Verpaßte Gelegenheiten“; 
Stern Nr. 39) 

Dieses Festival ist nach der kommer- 
ziellen Entwertung der olympischen 
Idee das einzige Fest der Jugend der 
ganzen Welt. Wenn Ihnen die Parole 
„Frieden und Freundscaft“ in die 
Augen sticht, dann kann man sich den- 
ken, wes' Geistes Kind Sie sind. Gott 
sei Dank, daß es in der Bundesrepublik 
noch so mutige Männer wie den Ver- 
leger Rowohlt gibt, der unter größten 
Opfern die Entsendung einer westdeut- 
schen Delegation nach Wien ermög- 
lichte. 


Nürnberg K. ORTLOFF, SCHRIFTSTELLER 


Die Jungkommunisten vom Ostblock 
waren als Elite auserwählt, und selbst 
sie wurden bewacht. Den wenigen aber, 
denen es gelang, sich für kurze Zeit 


N, 


Ost-West-Diskussion beim WienerFestival 


der Bewachung zu entziehen, zeigten 
alle ein großes Bedürfnis nach Informa- 
tionen. Sie hätten ruhig ein Bild von 
den vielen Diskussionsgruppen brin- 
gen können, die esin Wien überall gab. 


Dornach’Schweiz- J. CHristian STUTEN 


Als Tourist machte ich während der 
kommunistischen Weltjugendfestspiele 
ein paar Tage in Wien Station. Nach 
meinen Gesprächen mit Teilnehmern 
des Festivals scheint mir Ihr Schluß, 
der Westen habe in Wien eine große 
Chance verschlafen, unzutreffend und 
einseitig. Es gab trotz Isolierung der 
Festspielteilnehmer zahllose Einzelge- 
spräche zwischen Besuchern aus Ost 
und West. Die Besuche an der ungari- 
schen Grenze hinterließen bei den Gä- 
sten aus den Entwicklungsländern 
einen tiefen Eindruck. Die östlichen 
Agitatoren dürften es sich überlegen, 
ob sie das Festival ein zweites Mal 
vor den Eisernen Vorhang legen. 


Bonn WOLFGANG MARTINIUS 


Ich danke Ihnen für Ihren Kommen- 
tar zu den Weltjugendfestspielen. Diese 
Veranstaltungen sind mir hinreichend 
bekannt — ich bin Dresdener und 
wohne erst seit wenigen Wochen in 
Westberlin. Die Objektivität Ihres Bei- 
trags hat mich tief beeindruckt. 


Berlin DiIETER KLEın 


UMSTRITTENES RENNEN 
(Zu dem Bericht „Das Geschäft war wichtiger"; 
Stern Nr. 33) 

Es mag stimmen, daß die Veranstal- 
ter nicht die Voraussicht besaßen, um 
alle Unfallsmöglichkeiten auszuschal- 
ten. Ihre Berichterstattung aber wird 
trotzdem nicht dem sportlichen Geist 
dieser Veranstaltung gerecht. Die Laien 
sagen nun: Schluß mit der Raserei! 
Sie wissen ja so wenig über diese 
Sportart und sie kennen nicht die 


sportliche Kameradschaft der Fahrer 


untereinander. 
Gießen’Lahn HERBERT BRÄUTIGAM 


Alt ist die Avus, aber nicht veraltet. 
Nennen Sie mir ein Autorennen, das 
stets ohne Unfälle verläuft. Nur wird 
nicht immer solches Geschrei erhoben. 
Jeder Rennfahrer, der sich an das 
Steuer seines Wagens setzt, muß eben 
damit rechnen, daß er die Bahn nicht 
lebend verläßt. 


Berlin-Charlottenburg HERBERT MOLNER 


TARAC "Original jetzt als 
RASIERWASSER 


Die berühmte Duftnote TABAC -Ori- 
ginal gibt diesem einmaligen Tonic- 
Typ den noblen Charakter und seine 
dezente Exklusivität, Sympathisch 
das Gefühl kühlender Frische, ange- 
nehm die entspannende und desin- 
fizierende Wirkung. TABAC-Original 
Rasiertoniec istdas non plus ultra fü 
den anspruchsvollen Werrn. 


DM 5,40, DM 8,80 


tonic Trockenrasiertonic Rasıercreme « Körperpuder 


Stolberg im Rheinland 


ist der Einkauf bei uns; denn zu 

Hause, in Ihrem gemütlichen Heim, 
dort können Sie in aller Ruhe wählen. 
Ein vorbildlicher Kundendienst erfüllt 
Ihre Wünsche im Rahmen einer 
Sammelbestellung schnell und 
zuverlässig; denn wir sind 
Deutschlands ältestes und größtes 
Schuhwaren-Versandhaus. 


10 Wochenraten 


Qualitätsgarantie 


2 wertvolle Bildkataloge - für Schuhe und 
Textilien kostenlos und unverbindlich. 
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Jetzt ist die neue Sommerernte da. 
Outspan-ÖOrangen! Herrlich frisch, 
saftig und sonnendurchglüht, aus 
Süd-Afrika. Man muß sie nicht 
waschen, bevor man sie ißt, man 
nimmt sie einfach aus ihrer Schale 
und hat sofort die herrlichste Er- n 


frischung. Sommerorangen sind 
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Vor 20 Jahren 
am 1. September 1939, morgens 
um 4 Uhr 55, begann mit dem 
deutschen Angriff auf Polen 
der II. Weltkrieg. Seine Bilanz: 
35 Millionen Tote — und sein 
Erbe: eine zmeigeteilte Welt 
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Seid umschlungen, Millionen ! sıeven 
Rockefeller, der Sohn eines der 


Mit „deutschem Gruß“ 


hörte der Mann auf deı 
Straße das Deutschland- 
lied — nach jener Reichs- 
tagssitzung vom 1. Sep- 
tember 1939, in der Hitler 
den Krieg mit Polen ver- 
kündete. Das Volk konnte 
nicht ahnen, wohin dieser 
Krieg führen würde, und 
es konnte auch nicht mwis- 
sen, was schon seit Wo- 
chen hinter den Kulissen 
gespielt wurde. In diesem 
Heft beginnt die große Se- 
rie über den zweiten Welt- 
krieg: In Europa gingen 
die Lichter aus SEITE 14 


Wie leben sie drüben? 


reichsten 


Männer der Welt, heiratete Anna Marie Ras- 


mussen, 


Tochter eines kleinen norwegischen 
Fischhändlers. Sie war Kiichenmädchen im 
Hause seiner Eltern in New York SEITE 7 


Der für diese Nummer vorgesehene Bericht 
aus der Somjetzone wird zugunsten unserer 
neuen Serie „In Europa gingen die l.ichter 
aus” erst im nächsten Heft erscheinen 


Geld wie Heu 


Die Geschichte des g 


Die hohe Niederlage gegen die Somjetathleten ın 
Moskau hat die mestdeutschen Sportler zwar ent- 
täuscht, aber nicht entmutigt. Der Stern bummelte mit 
ihnen durch die Straßen der roten Hauptstadt. — Mehr 
Erfolg als unseren Werfern und Läufern war dagegen 
dem bundesrepublikanischen Film „Wir Wunderkin- 


der“ beim Moskauer Filmfestivalbeschieden SEITE 10 


HENRI NANNEN 


Mir ist — ich gestehe es offen — zunächst 
ein Stein vom Herzen gefallen, als vor einigen 
Wochen die Nachricht kam, dab Ike Eisen- 
hower und Nikita Chruschtschow einander be- 
suchen wollen. Aber als der Stein dann unten 
war, habe ich angefangen nachzudenken, und 
da kam mir ein anderes Gipfeltreffen in den 
Sinn, das einer in der Krise zitternden Welt 
einst die Entspannung bringen sollte: der Be- 
such des britischen Premierministers Neville 
Chamberlain bei Hitler in Godesberg im Sep- 
tember 1938. 

Damals forderte Hitler die Angliederung des 
Sudetenlandes mit den Worten „... das ist 
meine letzte territoriale Forderung in Europa”, 
und es gelang ihm, seinen Besucher zu über- 
zeugen, daf dieser Anspruch doch gar so un- 
billig nicht sei, um so mehr, wenn man durch 
seine Erfüllung die Welt endgültig 
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beruhigen könnte. Die beharrliche Weigerung 
der tschechoslowakischen Regierung wurde 
schließlich sogar im Westen als ein Zeichen 
uneinsichtiger Starrheit angesehen, und so 
gingen die Westmächte denn auch bei der 
Münchner Konferenz kurzerhand über den 
Einspruch der Tschechen hinweg und stimmten 
der Abtretung der sudetendeutschen Gebiets- 
teile zu — um nach kaum einem halben Jahr 
tatenlos zusehen zu müssen, wie Hitler sein 
Wort brach und nunmehr die gesamte Tsche- 
choslowakei annektierte. 

Inzwischen zweifelt weder in London und 
Paris noch bei uns in Deutschland ein ver- 
nünftiger Mensch daran, dah dies der letzte 
Augenblick gewesen ist, in dem die West- 
mächte Hitler hätten Einhalt gebieten müssen. 
Aber damals stand das deutsche Volk bis auf 
verschwindende Ausnahmen geschlossen hin- 


ter seinem Führer — nicht zuletzt, weil es faszi- 
niert war von Hitlers außenpolitischen Erfol- 
gen. Und wir erinnern uns noch sehr gut, wie 
Chamberlain nach seiner Friedensreise auf 
dem Londoner Flugplatz als „guter alter Ne- 
ville” herzlich gefeiert wurde, und wie die 
Franzosen ihrem von der Münchner Konferenz 
heimgekehrten Ministerpräsidenten Daladier 
auf den Champs-Elysees stürmische Ovationen 
bereiteten. 

Ist die Lage heute nicht ganz ähnlich zu 
beurteilen? 

Heute konzentriert sich Nikita Chruschtschow 
auf die „Beseitigung des Krebsgeschwürs 
Westberlin” und behauptet, das sei die vor- 
dringlichste Mahnahme zur Befriedung der 
Welt und zur Rettung des Friedens. Und schon 
gibt es Menschen in den westlichen Ländern 
und sogar bei uns, die meinen, dieses Berlin 
lohne keinen Krieg. Und schon mehren sich im 
Westen die Stimmen, die den Anspruch der 
DDR auf das mitten in ihrem Gebiet liegende 
Berlin als gar nicht so unbillig ansehen. Sie 
sagen, nicht Chruschtschows Forderung nach 
einer „Freien Stadt Westberlin” gefährde den 
Frieden, sondern es sei die starre ablehnende 
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Picknick: 


Eine gute, vergnügliche 
Mahlzeit kommt unserer Stimmung, 
unserem Schwung immer zugute. Darum ist ja das 
Picknick im Freien so beliebt. Aber warum 
nicht auch Picknick zu Hause machen ? 
Probieren Sie es doch! 


SCHUTZMARKE 
KOFFEINHALTIG 


Essen und Trinken hält Leib und Seele 
zusammen! Tischen Sie ohne große Umstände 
ein paar appetitliche Sachen und köstlich-kühles 
„Coca-Cola“ auf! Wie gut das zusammen schmeckt 
— wie vergnügt und eßlustig alle bei so einer 
zwanglosen Mahlzeit sind. Ja, Picknick zu Hause 
ist eine gute, bekömmliche Sache! 


TRINK 


Und noch ein Tip: für solche Gelegen- 
heiten ist die Familienflasche besonders 
vorteilhaft, sie reicht reihum und ist preis- 
günstig. 


TELEFUNKEN 
Magnstophon 75 K-15 Feinfühl- Automatik) 
dynem.Mikreten, Tenleitung u. Nermalspielbond 


Abt.DS 3 
Wenn mir die Anlage 
act zerück, sondern It. Ihren feiren Zahlungs- und 
en 30 Togen die 1. der 25 
Erfüllongsert 

Nenn, 
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Politik der Bundesregierung, die eine Ent. 
spannung verhindere. 


Denn ohne Zweifel meint es Chruschtschow 
ernst. Hinter ihm steht der geschlossene 
Block der kommunistischen Völker, wie da. 
mals hinter Hitler das geeinte Deutschland 
stand. Und.wenngleich heute Chruschtschow 
wie damals Hitler die außenpolitischen Er. 
folge zur Faszinierung seiner Anhänger 
braucht — und der Westen hat sie ja beide 
mit solchen Erfolgen reichlich bedient —, so 
fragen sich viele Leute immerhin, ob man 
ihm nicht doch am Ende mit einem Nac- 
geben in der Berlinfrage den Mund stopfen 
könnte. Denn der Westen starrt auf die so- 
wjetischen Fernrakeien wie einst der gal- 
lische Hahn auf den Kreidestrich des deut. 
schen Westwalls, und wie die schutzlosen 
Briten auf Hitlers Luftwaffe starrien. 


Ach, als ob es Herrn Chruschtschow nur um 
Berlin ginge — er hat ja selber nicht einmal 
gesagt, dab dies seine „letzte territoriale 
Forderung” sei. 


Was also sollte man tun? Ich meine, man 
sollte aus der Geschichte lernen. Damals, als 
die Westmächte den Frieden um jeden Preis 
retten wollten, hat es genau elf Monale ge- 
dauert, bis aus dem kalten Krieg dennoch 
ein heifjer wurde. Und heute, zwanzig Jahre 
nach diesem verhängnisvollen Tag, wissen 
wir, dab nichts anderes als Hitlers falsche 
Einschätzung Englands und Frankreichs die- 
sen Kurzschluß verursacht hat. Denn als am 
3. September 1939 vormittags um 9 Uhr der 
britische Botschafter Henderson das Uliima- 
tum seiner Regierung in der Neuen Reichs- 
kanzlei überreichte, da erst wurde sich Hitler 
seines gefährlichen Spieles bewuht und 
fragte die Umstehenden verzweifelt: „Was 
nun?” Doch da war es zu spät. 


Sollte der Westen diese Lehre der Ge- 
schichte nicht beherzigen und früh genug 
klar genug machen, daf es ihm nicht weniger 
ernst ist als Herrn Chruschtschow? 


Gewih, weltgeschichtliche Konstellationen 
wiederholen sich nicht, und man sollte vor- 
sichtig sein mit Vergleichen. Aber die Reden 
Nikita Chruschtschows waren in den letzten 
Monaten von der gleichen verdächtigen 
„Entschlossenheit" wie die Hitlerreden der 
Jahre 1938/39. Was damals Prag war, 
könnte heute leicht Berlin werden, und wer 
garantiert uns denn dafür, daf Hitlers An- 
spruch auf Danzig nicht eines Tages in 
Chruschtschows Verlangen nach Hamburg 
oder dem Ruhrgebiet eine Parallele findet? 
So absurd ist keine Forderung, dah ein 
Diktator sie nicht stellen und begründen 
könnte. Warum, so wird er vielleicht sagen, 
sollten denn der Hafen Hamburg und das 
Industriepotential des Ruhrgebiets allein 
dem Westen zugute kommen, wo doch die 
Rote Armee den gröhten Blutzoll zur Nieder- 
werfung Nazideutschlands beigetragen 
hat... 


Wer den Anfängen nicht wehrt, ist bald 
am Ende. Und darum gebe es Gott, dal; der 
amerikanische Präsident weniger naiv sein 
möge als seinerzeit der britische Premier, 
der beim Verlassen des Flugzeuges seinen 


Regenschirm schwenkte und den begeister- | 


ten Londonern verkündete, er habe soeben 
mit Hitler zusammen „den Frieden für unser 
Zeitalter" gesichert. 


Immerhin, Hitler mochte glauben, daf; er 
die Welt in der Tasche hatte. Er war ja aus 
seinen vier Wänden nie herausgekommen, 
ohne von einer heilrufenden Masse in sei- 
nem Wahn bestärkt zu werden. Nikita 
Chruschtschow aber wird Amerika selien. 
Er wird nicht nur in den hermetisch abge- 
schlossenen Räumen des Weihen Hauses 
verhandeln, er wird durchs Land reisen, Fa- 
briken besichtigen, mit den Menschen spre- 
chen, und wir können nur hoffen, dah; er 
ähnliche Eindrücke mit nach Hause nehmen 
wird, wie sie Nixon in der Sowjetunion hotte: 
Das Volk hüben wie drüben wünscht nichts 
sehnlicher als den Frieden. Sollte «ber 
Chruschtschow fortsetzen wollen, was Sialin 
begann, der ein Land nach dem anderen 
unter das kommunistische Regime zwang — 
dann wird er in Amerika wohl auch erfalıren 
müssen, dab diese Friedensliebe gepzart 
ist mit dem harten Willen, dem Westen seine 
Lebensform unversehrt zu erhalten. 


So werden sich bei dieser Zusammenkunft 
beide Männer vor der Geschichte bewähren 
müssen, und diese Bewährung wird ganz 
simpel darin bestehen, daß der eine be- 
weist, er sei kein Chamberlain, der den 
Frieden um jeden Preis einkaufen wollte — 
und der ihn eben deshalb verlor — der 
andere aber sollte das Schicksal Hitlers be- 
denken, dem die Augen erst aufgingen, als 
in Europa bereits die Lichter erloschen 
waren. 


Herzlichst Ihr 
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Steven Rockefeller, der Sohn des reichsten 
Mannes von Amerika, heiratete Anna Marie, 
das frühere Küchenmädchen seiner Eltern 


Mia und Rocky, die 21jährige Norwegerin Anna Marie 
Rasmussen und der 23 Jahre alte Steven Rockefeller, ver- 
lassen die Kirche von Soegne bei Kristiansand in Nor- 
megen. Das Duchesse-Kleid mit Silberbrokat und zartem 
Blumenmuster stammt nicht aus einem exquisiten Pariser 
Salon. Die Dorfschneiderin Tordis Nygard in Soegne nähte 
es mit geschickten Händen. Rocky trägt einen geliehenen 
Frack. Die Worte „Aschenbrödel“ und „Märchenhochzeit“ 
hören die Norweger nicht so gern. Man erinnert sich, daß 
sich die Rasmussens bis ins 15. Jahrhundert zurückverfol- 
gen lassen. Einem, er war Bischof, wurde sogar ein Denk- 
mal gesetzt. John D. Rockefeller, Begründer der Öldynastie 
und Urgroßvater Stevens, wurde im Jahre 1839 geboren 


Die Welt der Braut ist dieses Holzhaus auf der kleinen 
Insel Boroya im Skagerrak, an der Südküste Norwegens. 
Bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr stand Anna Marie 
neben dem Vater hinterm Ladentisch und verkaufte Fische, 
Eisen- und Haushaltswaren. 1956 ließ Vater Rasmussen 
seine Tochter nach New York reisen, zum Onkel Andrew, 
einem Polizisten im Stadtteil Bronx. Um Englisch zu ler- 
nen, meldete sich Mia als Küchenmädchen bei einer Stellen- | 


Die Welt des Bräufigams ist im wahrsten Sinne des Wortes eine Hochburg des Kapitals. Das vermittlung. Man schickte sie zu Rockefellers in die | 
Rockefeller Center im Herzen von New York ist ein Komplex von 15 Gebäuden, zu dem dieser 5. Avenue Nr. 810, wo die Familie in drei Etagen 32 Räume 
Wolkenkratzer gehört. 900 Firmen haben hier ihre Büros. 34000 Menschen verdienen hier ihr Geld, bemohnt. Dort half sie in der Küche und mußte ein Schlaf- 

[ und 125 000 Besucher gehen hier täglich ein und aus. Der heutige Chef der Rockefellers ist Stevens und Ankleidezimmer inOrdnung halten. Eines Abends stieß 
Vater Nelson, Gouverneur des Staates New York und Anwärter auf die Präsidentschaft der USA sie mit einem jungen Mann zusammen: Es mar Steven 
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Großvater Rasmussen 
konnte den Hochzeitstag seı- 
ner Enkeltochter noch miter- 
leben. Seine Frau mußte den 
Schirm aufspannen, denn ob- 
mohl es tagelang hochsom- 
merlich schön war, regnete es 
mährend der Trauung heftig, 
wie um den Volksmund zu 
bestätigen: „Wenn es regnet, 
wird die Braut steinreich.“ 
Aber daran hatte bei dieser 
Hochzeit ohnehin keiner ge- 
zweifelt. Steven ist einst 
Erbe eines Riesenvermögens 


Der alte Rockefeller: 
Was die Leute von uns 
denken, ist gleichgültig! 


Urgroßvater Rockefeller, 
John Davison, war wegen sei- 
ner Skrupellosigkeit ein ge- 
haßter Mann in den USA. Er 
starb 1937 mit 98 Jahren als 
ungekrönter Kaiser von Ame- 
rika. Das Foto zeigt ihn mit 
der Tochter seines Chauf- 
feurs. Er gründete 1870 die 
heute meltweite Esso-Ölge- 
sellschaft und schuf die be- 
rühmte Rockefeller-Stiftung 


Von Gräbern umgeben: Die hölzerne Kirche von Soegn® 
mo der norwegische Pastor Olav Gaugtestad das Paar traute. 
Gouverneur Nelson Rockefeller, mit gut entwickeltem Sinn 
für Publicity, hatte seinen Pressechef aus New York mitge- 
bracht. Der gab den 200 Journalisten, die alle bis auf fünf 
draußen bleiben mußten, ständig von der Kirchentür Signale. 
Dieser Reporter hier schrieb seinen Bericht auf dem Friedhof 


Der } 


Nelsor 
gen mw 
lionen 
Dezem 
verneu 
Chanc 
Haus 

ziehen 
Nameı 
schick 

Die He 
dem aı 
wegen 
schen 


Das | 


es DVI 
wird, 
schlos 
Braut 
Rocke 
Rasm 
sen, 
ler. 
Rocke 
-hint 
musse 


| 
Der 
\ 
N X 
; 
m 


F 


Der Mann von morgen. 
Nelson Rockefellers Vermö- 
gen wird heute auf 250 Mil- 
lionen Dollar geschätzt. Seit 
Dezember 1958 ist er Gou- 
verneur von New York. Seine 
Chancen, 1960 ins Weiße 
Haus zu Washington einzu- 
ziehen, sind groß. Er hat den 
Namen Rockefeller mit Ge- 
schick mieder aufgewertet. 
Die Heirat seines Sohnes mit 
dem armen Mädchen aus Nor- 
wegen kam seiner politi- 
schen Karriere wie gerufen 


Der junge Rockefeller: 
Die Leute mögen mich, 
ich bin sehr glücklich! 


Das Bild fürs Album, wie 


es vor jeder Kirchentür fällig 
wird, wenn der Ehebund ge- 
schlossen ist. Hinter dem 
Brautpaar von links Mutter 
Rockefeller, Vater Kristian 
Rasmussen, Mutter Rasmus- 
sen, Vater Nelson Rockefel- 
ler. Letzte Reihe: Steven 
Rockefellers Geschwister und 
-hinter dem Brautpaar — Ras- 
mussens Tochter Thorhild 
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Auch dies war eine Liebesheirat. Sie 
fand am 23. Juni 1930 statt. Nelson Roche- 
feller, der heutige Chef des Hauses, heira- 
tete Mary Todhunter Clark. Aber sie war 
kein armes Mädchen wie Anna Marie Ras- 
mussen aus Norwegen — sie brachte die 
Pennsylvanische Eisenbahn-Kompanie mit 
in die Ehe. Damals war John Davison 11. 
Herrscher über das Riesenreich der Rocke- 
fellers, den die goldene Bürde so be- 
drückte, daß er ungeheure Summen für 
Forschungszwecke und Stiftungen fortgab. 
— Nelsons Bruder Winthrop allerdings 
hatte Pech in der Liebe. Seine Ehe mit der 
litauischen Bergmannstochter Barbara, ge- 
nannt „Bobo“, dauerte nur ein halbes Jahr. 
Für 5,5 Millionen Dollar Abfindung mwil- 
ligte sie schließlich in die Scheidung ein 
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Straffe Disziplin ist das Erfolgsgeheimnis des Moskauer Leninstadion. 110.000 Zuschauer erlebten 
Somjetsports. Dieses Bild zeigt den Aufmarsch der diese imposante Schau. Zum ersten Male truten 
jungen Athleten zum Schlußtag der Spartakiade im Athleten aus den entferntesten Provinzen in den 


eutschlands Leichtathleten 

haben in Moskau in ihrem 

Länderkampf gegen die So- 
wjetunion eine Schlappe erlitten. 
Die Männer verloren mit 91:129 
Punkten, die Frauen mit 39:82 Punk- 
ten. Es war die Revanche der Rus- 
sen für ihre überraschende Nieder- 
lage im vergangenen Jahr in Augs- 
burg. Rußlands Athleten sind der 
Aufforderung ihrer Sportführung 
gefolgt: Werdet besser und schnel- 
ler! Vor allem die Läufer haben es 
sich zu Herzen genommen. Sie sind 
die Elite von vier Millionen Mitglie- 
dern des Sowijetischen Leichtath- 
letikverbandes. Zwei Millionen 
Leichtathleten nehmen regelmäßig 
an Wettkämpfen teil. Der Deutsche 
Leichtathletikverband zählt da- 
gegen nur 355000 Mitglieder. 


Lauer mit eigener Waffe geschlagen. Der jungeMichaiiow 


| l hmen Revanche - (zweiter von rechts) schuf die große Sensation beim Länder- 


kampf. Er besiegte über 110 m Hürden den deutschen Welt- 
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Vordergrund — Produkte einer methodischen Schu- 
lung. Jeder fühlt sich auch im Sport als Glied einer 
großen Gemeinschaft und unterwirft sich gern 


rekordmann Martin Lauer (rechts). An Hand von Filmstreifen 
hatte Michailow Lauers Stil studiert. Lauer gab ihm selbst 
den besten Tip: „Du mußt flacher über die Hürden gehen“ 


Unsere Berichterstatter waren beim Länderkampf der Leicht 
athleten in Moskau. Fotos: Max Scheler, Text: Helmut Sohre 


Sein Soll nicht erfüllt hatte nach Meinung der 
Zuschauer der Deutsche Ludwig Müller (Bildmitte 
und rechts). Der Mann, der im vergangenen Jahr 
durch seinen Sieg über Rußlands Langstreckler den 
Länderkampf für Deutschland entschied, wurde in 
Moskau ausgepfiffen. Die Zuschauer nahmen ihm 
übel, daß er sich von Bolotnikomw (Nr. 23) und Vir- 
kus (links) zermürben ließ. Für menschliche Schwöä- 
chen haben sie kein Verständnis und pfeifen 


Deutschlands Asse im Kreml. Es sind Welt- 
rekordmann Martin Lauer (links) und 200-Meter- 
Europameister Manfred Germar. Der Europameister 
mar der erfolgreichste deutsche Athlet. Er gewann 
die 100 Meter, die 200 Meter und sicherte durch 
einen gewaltigen Schlußspurt den Sieg der deut- 
schen 4X100-Meter-Staffel. Germar war ein Mann 
nach des Publikums Geschmack. Es jubelt nur dem 
zu, der Erfolg auf der Aschenbahn hat; gleichgültig, 
melcher Nationalität der Sieger ist. Auf dem Sport- 
feld kennen die Zuschauer wenig Patriotismus 


Luftsprung am Roten Platz. Ubermütig hüpft 
Theo Püll (Hochsprung) bei einem Stadtbummel in 
die Luft. Er hat gute Nerven. Ein kleiner Streifzug 
durch Moskaus Straßen lenkt ab und hebt die 
Laune. Die Gegner dachten anders. Sie hatten die 
Scharte von Augsburg auszumetzen und zogen sion 
in die Einsamkeit eines Waldlagers zurück. Für nie- 
manden waren die Wettkämpfer zu sprechen, nicht 
einmal für die eigene Presse. Nur zum Empfang 
der deutschen Sportkameraden maren sie mit 
Blumensträußen zum Flugplatz hinausgekommen 
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Rußlands Frauen als Paradepfterde. Auch die zier- 
liche Galina Popomwa ist eine der Frauen, auf die Ruß- 
land stolz ist (oben links). Unser Bild zeigt sie mit der 
Deutschen Meisterin über 200 Meter, Jutta Heine. Die 
temperamentvolle Galina ist das weibliche Gegenstück 
zu Deutschlands Sprinter Manfred Germar. Auch sie ge- 
mann die 100 Meter, die 200 Meter und sicherte ihrer 
Staffel als Schlußläuferin durch einen mitreißenden 
Spurt den Sieg über 4X100 Meter. Die somjetrussischen 
Athletinnen haben noch keinen Länderkampf verloren. 
Wie im täglichen Leben sind sie auch im Sport sehr 
widerstandsfähig. Ihre Widerstandskraft ist ihr Erfolgs- 
geheimnis. Trotz allem sind sie fraulich geblieben und 
haben viel Charme wie die Sportlerinnen anderer Län- 
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Haut den Lukas. Der deutsche Kugelstoßer Iwan 
Hermann Lingnau hat im Gorki-Park vor dem konnt: 
Riesenrad den Lukas entdeckt. Bald ist er deutsc 
von Schaulustigen umstellt, die jubeln, wenn Hände 
jeder Schlag sitzt. In diesem Volk sitzt eine große: 
urmwüchsige Kraft — und es bemundert die ihm v 
Kraft. „So leicht sollst du es nicht haben“, Rumm 
denkt die Frau, die den Lukas bedient. Sie Sport| 
stellt ihn fester. Die Umstehenden sehen den Eı 
Lingnau erwartungsvollan. Aber er schafft es sich f 
.. . “ 
„Hütchen Nina Beste 
nennt man Nina Pono- Welt. 
marjema, die Siegerin Sport| 
im Diskuswerfen der 
Frauen. Vor Jahren Welt 
mar Nina in London im Ze 
beschuldigt morden, se sc 
einen Hut gestohlen stand 
zu haben. Die Behaup- Progr 
tung war nicht stich- derka 
haltig. In Rußland so | 
wird nicht gestohlen 2010 | 


der auch. Sie pusten vor dem Start nervös die Backen 
auf, laufen unruhig auf und ab und werden ungeduldig, 
menn man störend in ihre Nähe kommt. Wenn es aber 
losgeht, dann zeigen sie starke Nerven und können vor 
Lebenskraft förmlich explodieren. Immer sind sie etwas 
härter, schneller und stärker als ihre Gegnerinnen. — 
Gute Nerven besitzt auch die Deutsche Jutta Heine. Sie 
ist die Tochter eines Millionärs. Unser Bild rechts zeigt 
sie auf einem Bummel durch das Gelände der „Schau 
der Wirtschaftserfolge“. Links neben ihr gehen die Läu- 
fer Klappert und Gamper, rechts der Diskuswerfer und 
Stabhochspringer Möhring sowie Oberste, der Mitglied 
der 4X400-Meter-Staffel ist. Möhring führt die Kame- 
raden zum Sputnik in der Akademie der Wissenschaft 
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Iwan verlor auf dem Rummelplatz. Er 
konnte nicht wissen, daß sein Gegner ein 
deutscher Athlet war. Iwan spuckte in die 
Hände und ließ sich von Lingnau den 
großen Holzhammer geben. Es machte 
ihm viel Spaß. Die Moskauer lieben den 
Rummelplatz. Auch die somjetischen 
Sportler verloren nach dem Wettkampf 
den Ernst aus ihren Gesichtern und gaben 
sich freundlich wie jeder andere Bürger 


Bester Athlet der 
Welt. Der 27jährige 
Sportlehrer Kusne- 
zomw aus Moskau ist 
Weltrekordmann 
im Zehnkampf. Die- 
se schwere Übung 
stand nicht auf dem 
Programm des Län- 
derkampfes, und 
so fuhr Kusne- 
zor» in den Urlaub 


Dienstfrei während des Moskauer Filmfestivals. Diese 
Herren, die an einem Sonntag von Moskau nach Leningrad 
fuhren, gehören zu den 450 Delegierten und 125 Journalisten 
aus beiden Hälften der Erde, die zu den ersten Filmfestspielen 
der Sowjetunion gekommen sind. Sie stehen vor dem Kreuzer 
„Aurora“, einem schwimmenden Denkmal. Er wurde berühmt, 
als er während der russischen Revolution im Oktober 1917 den 
Winterpalast des Zaren im damaligen Petersburg beschoß. — 
Amerikanische Ausstellung, Leichtathletik-Länderkampf und 
Filmfestspiele: Moskau murde richtiggehend zur „offenen 


Der Star aus Paris, Marina Vlady, ein Kind 
russischer Eltern, kam mit ihrem Mann, dem 
französischen Schauspieler Robert Hossein. 
Sie ließ sich mit Somjetsoldaten fotografieren 


Das Kinopublikum. Dieses Moskauer Ehe- 
paar hatte fünf Mark für einen Platz im Fest- 
spieltheater ausgegeben. Während die Frau 
im Abendkleid erschien — als einzige 
übrigens — kam ihr Mann in Hemdsärmeln 


Stadt“. Die Umgebung des Festspielkinos im Kreml und des 
Ausländerhotels „Moskmwa“ erinnerte an den Festspielrummel 
in Cannes, Berlin und Venedig. Unter den 281 vorgeführten 
Filmen errang der deutsche Beitrag „Wir Wunderkinder“ die 
Goldmedaille. Wie unpolitisch diese Entscheidung gefällt 
murde, beweist die Tatsache, daß einer der Väter dieses Films, 
Günter Neumann, das radikal antikommunistische Kabarett 
„Die Insulaner“ begründet hat, das regelmäßig im RIAS zu 
hören und dem somjetzonalen SED-Regime ein Dorn im Auge 
ist. Hier ging es eben wirklich um den Film — um den guten Film 
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DANZIG — „Nicht das Objekt, um das es geht“, sagte Hitler 


Was ist wirklich geschehen in jenen sieben 
Tagen vom 25. August bis zum 1. September 
1939, als in Europa die Lichter ausgingen? Wir 
erinnern uns an die Zeitungen, die voll waren 
von den Greueltaten der Polen, vom Friedens- 
willen des Führers und von der Uneinsichtig- 
keit Englands und Frankreichs. Wir wissen 
inzwischen aus Einzeldarstellungen und Me- 
moiren, daß die Wirklichkeit anders aussah. 
Aber noch immer gibt es in Deutschland 
keine zusammenfassende Schilderung der 
Hintergründe des zweiten Weltkrieges. Der 
STERN ist stolz darauf, diesen Versuch - unter 
Hinzuziehung bedeutender Historiker und 
unter kritischer Auswertung sämtlicher bisher 
erschienener und vieler bisher unveröffent- 
lichter Dokumente - als erster wagen zu dürfen 


Ein Bericht über die Hintergründe des zweiten Weltkrieges von Joe J.Heydecker 
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Der Mann, der bis zuletzt “. 
den Frieden retten wollte 


Sir Nevile Henderson, der britische Bot- 
schafter in Berlin. Müde und erschöpft 
von den entnervenden Verhandlungen ir 


der Reichskanzlei ist der Diplomat mit der roten Nelke im Knopfloch am Morgen des 26. Au- e 
gust nach London geflogen, weil er glaubt, das Verhängnis in letzter Minute noch abwenden > 
zu können. Er weiß in diesem Augenblick nicht, daß Hitler den Angriffsbefehl gegen Polen e 
nur um drei Stunden verschoben hat, weil er England mit einem „letzten großzügigen di 
Angebot“täuschen und sich der Beihilfe Mussolinis versichern will. Drei Tage späte: er 


resigniert Sir Neville: „Ich befürchte, in Deutschland nie wieder eine Nelke tragen zu können“ 
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Der Mann, der den Angriff Der Mann, mit dessen Abgang 


lange vorher geplant hatte „Ich werde propagandistischen Europas Lichter verlöschien Der polnische Botschafter 
pft Anlaß zur Auslösung des Krie- Lipski verläßt die Reichs- 
in ges geben, gleichgültig, ob kanzlei. „Haben Sie Voll- 
Iu- glaubhaft“, hat Hitler seinen Befehlshabern auf dem Obersalzberg erklärt. „Der macht, mit uns sofort über die deutschen Vorschläge zu verhandeln?“ hat ihn Reichs- 
len Sieger wird später nicht danach gefragt, ob er die Wahrheit gesagt hat oder nicht!“ außenminister Ribbentrop angeherrscht. Der Pole verneint. Seine Regierung weiß, 
len Seit April läuft die militärische Planung des Angriffes gegen Polen. Und nun steht mas solche erzwungenen Verhandlungen bedeuten, seitdem vor knapp einem 
en Hitler am Morgen des 1. September vor dem Reichstag und behauptet: „Wie immer, halben Jahr der tschechische Staatspräsident Hacha mit Drohungen zur Kapitulation 
ter so habe ich auch hier versucht, auf dem Wege friedlicher Revisionsvorschläge eine erpreßt wurde. Als Lipski am 31. August kurz nach 18 Uhr die Reichskanzlei verläßt, 


Änderung des unerträglichen Zustandes herbeizuführen. Es war alles vergeblich“ läuft der endgültige Angriffsbefehl gegen sein Land schon seit sechs Stunden 
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zwar keiner „dabeigewesen“ 


Der letzte Streich 
den Hitler der Welt 
zu spielen gedachte, 
war das Bündnis, dus 
sein Außenminister 
Ribbentrop mit Stalin 
abschloß. Vergessen 
war der: Kampf gegen 
den Kommunismus, 
vergessen die „Kame- 
raden, die Rotfront 
und Reaktion erschos- 
sen“. Man lachte über 
die englischen Diplo- 
maten, die mit ihrem 
am Handgelenk ange- 
ketteten Geheimkoffer 
nach Moskau fuhren 
und unverrichteterdin- 
ge zurückkehren muß- 
ten. Nun hatte Hitler 
„dieWelt in derTasche“ 


DER STERN 


Deutschland vertrautedemtührer. Heute 


aber damals konnte er den Engländern 
mit Recht sagen: „Mein Volk steht hinter 
mir, wir sind bereit — ich bluffe nicht!“ 


Arbeit und Brot iautete die Rattenfänger- 
parole. Und die Arbeiter fuhren sogar mit 
weißen „Kraft - durch - Freude“- Schiffen 
nach Madeira und in die norwegischen 
Fjorde. Nur wenige waren vollerMißtrauen 


Autobahnen und dazu ein Auto für Und das Ausland? Man hatte sich 1. 
1000 Mark — das sollte ihm erst mal einer Hitler abgefunden. Churchill rühmte ihn. 
nachmachen! Wer dachte schon an rus- Bei den Olympischen Spielen 1936 jubelie 
sische Rollbahnen, an VW-Kübelwagen man ihm zu. Und er errang einen außen- 
und KdF-Schiffe als Truppentransporter politischen Erfolg nach dem anderen . 


Der „Marsch der Deutschen in Polen“ erklung in 
Rundfunk, wenn neue Meldungen von „Greueltaten 
polnischer Soldateska“ gegen Volksdeutsche bekann!- 
gegeben wurden. Kein Zweifel, daß es solche Über- 
griffe gab. Hitler brauchte den propagandistischen 
Anlaß zum Krieg, die deutsche Minderheit wurde sv- 
stematisch aufgehetzt, und die Polen wurden bis zu: 
Weißglut gereizt. Dieses Bild, das einen „von en!- 
menschten polnischen Horden“ eingefangenen deu!- 
schen Grenzgänger zeigen soll, ging durch alle Blätte: 


s ist sehr heiß in Europa an diesem Freita«. 

dem 25. August 1939. Die Schwüle der Hunds 

tage liegt über London, sie lastet auf Pari: 
und Warschau, und sie treibt die Römer in di‘ 
Kühle ihrer Häuser. 

In der Reichshauptstadt Berlin klettert an jenem 
Tage das Thermometer auf 28 Grad. Selbst di: 
Stimmen der Zeitungsverkäufer auf dem Ku: 
fürstendamm und am Alex klingen erschöpft. Da- 
bei haben sie die sensationellste Nachricht de: 
Jahres zu verkünden: „Der deutsch-sowjetisch® 
Nichtangriffs- und Konsultationspakt in Kraft.“ 

Mehr noch — keine Seite der Zeitungen, auf de: 
nicht aufregende Meldungen stehen: 

„Zum drittenmal beschießt polnische Flak deut 
sche Verkehrsflugzeuge — Wieder zwei Volks- 
deutsche niedergemetzelt — Neue Mordwelle un“ 
fieberhafte Kriegsvorbereitungen in ganz Polen... 
Noch freilich lassen sich die Berliner durch derle' 
' Meldungen nicht aus ihrer sommerlichen Ruhe 
bringen. Noch wollen :ie nicht glauben, daß es 
diesmal Krieg geben könnte. Ist es nicht immer 
wieder gutgegangen? Vor anderthalb Jahren, als 
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Berlingehtbaden- mit dieser beziehungsvollenUnter- 
schrift erschien das Wannsee-Bild vom Sonntag, dem 
27. August 1939, in der „Berliner Illlustrirten Zeitung“. 
Wer konnte voraussehen, wie bald dieser Satz „Berlin 
geht baden“ eine neue furchtbare Bedeutung bekom- 
men sollte. Und niemand von den Tausenden, die hier 
am Strand liegen, ahnt, daß Hitler zur gleichen Stunde 
in der Reichskanzlei übernächtigt und verfallen vor 
seinen Generalen steht. Der Krieg ist beschlossen. „So- 
lange ich lebe, wird von Kapitulation nicht gesprochen!“ 


Der gleiche Sonntagin London. Schon türmen sich vor 
allen wichtigen Gebäuden Sandsäcke auf, die Museen 
sind geschlossen, die Kunstschätze wandern in die 
Luftschutzkeller. Die deutsche Presse macht sich lustig 
über die „hektische Nervosität, in die die britischen 
und französischen Kriegstreiber ihre Völker gestürzt 
haben“. Im britischen Außenministerium übergibt um 
diese Stunde Lord Halifax dem Schweden Birger Dahle- 
rus eine letzte Botschaft an Göring. In Paris werden 
schon die Reservisten durch Plakate aufgerufen 


Hiiler Österreich „heim ins Reich“ führte? Vor zehn 
Monaten in München, als es um das Sudetenland 
ging? Vor fünf Monaten, als die Wehrmacht in Prag 
einmarschierte? 

Die Berliner sehen an diesem 25. August keinen 
Grund, ihre Wochenendpläne umzustoßen. Die 
Ausflugslokale rund um die Stadt — am Wannsee, 
anı Müggelsee, in Werder und an der Havel — 
rüsten sich jedenfalls für zwei heiße Tage. 

An einer Stelle in Berlin aber ist es kühl an die- 
sem Freitag: in der Neuen Reichskanzlei. Durch 
ih’e marmornen Gänge hasten geschäftige Ordon- 
nanzen und Kuriere. Im Vorzimmer des Führers 
wartet am späten Vormittag eine Gruppe von 
Würdenträgern der Partei, von höheren SS-Füh- 
rern und Adjutanten aus den Wehrmachtsstäben. 
Sie alle sind nicht so ruhig wie die Berliner drau- 
Ben. Im Gegenteil: Nervöse Spannung liegt über 
den Wartenden im Vorzimmer. 

Sie wissen, daß noch heute die Entscheidung fal- 
len muß. 

Am nächsten Tag, am 26. August, soll der Schlag 
gegen Polen geführt werden. Drei Tage zuvor, als 


Molotow und Ribbentrop sich schon über den 
deutsch-sowjetischen Pakt einig waren, hat Hitler 
diesen Termin festgelegt. „Ich werde propagandi- 
stischen Anlaß zur Auslösung des Krieges geben, 
gleichgültig, ob glaubhaft“, hat er seinen Befehls- 
habern auf dem Obersalzberg erklärt. „Der Sieger 
wird später nicht danach gefragt, ob er die Wahr- 
heit gesagt hat oder nicht.“ 


Die Militärs in Hitlers Vorzimmer werfen un- 
ruhige Blicke auf ihre Armbanduhren. Morgen früh 
um 4.30 Uhr soll der Angriff beginnen. So sieht es 
die letzte Weisung zum „Fall Weiß“ vor — zu der 
seit langem vorbereiteten Offensive gegen den öst- 
lichen Nachbarn. Wenn aber, und das wissen die 
Offiziere, der Angriff am nächsten Morgen plan- 
mäßig anlaufen soll, dann muß die Wehrmacht jetzt 
ihre Ausgangsstellungen beziehen. Es ist höchste 
Zeit, daß Hitler den endgültigen Befehl erteilt. 


Die Militärmaschine läuft schon seit dem 3. April, 
an dem Hitler den Oberbefehlshabern die Weisung 
erteilt hat: „Die Bearbeitung von ‚Fall Weiß‘ hat so 
zu erfolgen, daß die Durchführung ab 1. September 


1939 jederzeit möglich ist.“ Und sie läuft auf noch 
höheren Touren, seit Hitler am 23. August den An- 
griffstermin um eine Woche vorverlegt hat. 


Das Ziel ist klar: Polen soll vernichtet werden. 
Hitler hat in dieser Hinsicht gegenüber seinen 
Generalen kein Blatt vor den Mund genommen. 
Hier, in der Neuen Reichskanzlei, hat er ihnen 
schon am 23. Mai in aller Deutlichkeit erklärt: 


„Danzig ist nicht das Objekt, um das es geht. Es 
handelt sich für uns um die Erweiterung des Le- 
bensraumes im Osten. Es entfällt also die Frage, 
Polen zu schonen, und es bleibt der Entschluß, bei 
erster passender Gelegenheit Polen anzugreifen. 
An eine Wiederholung der Tschechei ist nicht zu 
denken. Es wird zum Kampf kommen. Aufgabe ist 
es, Polen zu isolieren. Es darf nicht zu einer gleich- 
zeitigen Auseinandersetzung mit dem Westen 
kommen.“ 


Polen zu isolieren, es von seinen englischen und 
französischen Freunden zu trennen — das also war 
das Ziel der deutschen Politik im Sommer 1939. Hat 
Adolf Hitler dieses Ziel erreicht? 


[Der stern, 
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Die Würdenträger des Dritten Reiches, die noch 
immer im Vorzimmer der Reichskanzlei warten, 
hoffen es. Adolf Hitler aber, der hinter den hohen 
Türen in seinem riesigen Arbeitszimmer auf und 
ab geht, ist fest davon überzeugt. 


Hitler ist an diesem Spätvormittag allein mit sei- 
nen Gedanken. Er ist befriedigt über den unerwar- 
tet leichten Verhandlungserfolg Ribbentrops im 
Kreml. Sein Blick wandert hinüber zu Lenbachs 
Bismarckbild über dem Kamin. Er, Adolf Hitler, 
Führer und Reichskanzler des Großdeutschen Rei- 
ches, hat den „Draht nach Osten“ aufs neue ge- 
spannt. Jenen Draht, der einst das Filigran der 
Außenpolitik des Eisernen Kanzlers trug. 


„Ich habe die Welt in der Tasche!“ ist Hitlers 
erste Reaktion gewesen, als ihn Stalins Zusage er- 
reicht hat. 


Die Welt in der Tasche... Das heißt: Frankreich 
wird sich nicht rühren, wenn das Deutsche Reich 
Polen mit Krieg überzieht. Vor allem aber: England 
wird stillhalten müssen, wenn die Wehrmacht 
marschiert. 


„Ich habe ihn durchschaut“, schreibt 
Italiens Außenminister Ciano in sein 
Tagebuch, nachdem sein deutscher 
Kollege ihn in Berlin verabschiedet 


hat, und fügt hinzu: „Kann man ein ärgeres Schwein sein als 
Ribbentrop?“ Am 25. August gelingt es Ciano, den zunächst 
„äußerst kriegerischen“ Mussolini zu bewegen, Italiens Kriegs- 
eintritt von ungeheuren deutschen Material- und Waffenliefe- 
rungen abhängig zu machen. „Die Liste würde einen Stier töten, 
wenn er sie lesen könnte.“ Als Hitler die Absage liest, verliert 
er die Nerven und stoppt den schon befohlenen Angriff. An der 
Front entsteht ein Chaos, eiligst werden die einsatzbereiten 
Kampfflugzeuge vom Typ He 111 unter Straßenbäumen getarnt 


Der Führer unterbricht die einsame Wanderung 
durch seinen Arbeitssaal. Er läßt den Reichspresse- 
chef Dr. Otto Dietrich zum Vortrag bitten. Sekun- 
den später öffnen sich die hohen Flügeltüren aus 
Mahagoniholz, die mit den Initialen A. H. ge- 
schmückt sind. 

Ehe noch Dietrich den 27 Meter langen Raum 
durchschritten und den gewaltigen Schreibtisch er- 
reicht hat, überrascht ihn Hitler mit der Frage: 

„Haben Sie die neuesten Nachrichten und Presse- 
stimmen aus London und Paris über die Rückwir- 
kungen unseres Vertrages? Was bringen sie über 
die Kabinettskrisen?* 


DER STERN 


Ich habe die Welt in der Tasche 


Dietrich ist verblüfft: „Welche Kabinettskrisen, 
mein Führer?“ 

„Natürlich die der britischen und französischen 
Kabinette! Keine demokratische Regierung kann 
sich halten, der eine solche Niederlage und zugleich 
Blamage zuteil geworden ist wie Chamberlain und 
Daladier durch unseren Moskauer Vertrag...“ 

Hitler glaubte offenbar, die britische und fran- 
zösische Regierung würden zurücktreten oder ge- 
stürzt werden, weil sie den Pakt mit Moskau nicht 
zustande gebracht hatten, den Ribbentrop jetzt in 
der Tasche trug. 

Diese Illusion muß Dr. Dietrich zerstören. Er 
liest Hitler die wichtigsten Auslandsmeldungen 
vor. Weder in Großbritannien noch in Frank- 
reich gibt es Anzeichen für eine Kabinettskrise. 
Im Gegenteil. Der britische Premierminister Cham- 
berlain hat gerade gestern, am Donnerstag, 
eine deutliche Rede im Unterhaus gehalten. In 
London scheint man entschlossen zu sein, trotz 
des deutsch-sowjetischen Paktes keine gewalt- 
same Lösung mehr in Osteuropa zu dulden. Groß- 
britannien hat überdies den Polen Hilfe und Bei- 
stand versprochen, falls sie ange- 
griffen werden sollten. Und nun hat 
das britische Parlament auch noch 
ein Gesetz beschlossen, das die Re- 
gierung ermächtigt, sofort alle vom 
Ernst der Lage gebotenen Maßnah- 
men zu treffen. Das bedeutet unmit- 
telbare Kriegsgefahr. 

Offenbar traut Hitler dem Be- 
richt seines Pressechefs nicht. Er 
will es nun ganz genau wissen und 
läßt den Chefdolmetscher des Aus- 
wärtigen Amtes Dr. Paul Schmidt 
aus der Wilhelmstraße kommen. 

Schmidt übersetzt aus der Er- 
klärung des Premierministers Cham- 
berlain vor dem britischen Unter- 
haus: 

„In Berlin ist die Verkündung des 
Paktes als ein großer diplomatischer 
Sieg begrüßt worden, der jegliche 
Kriegsgefahr beseitige, da wir und 
Frankreich wahrscheinlich unsere 
‚Verpflichtungen Polen gegenüber 
nun nicht mehr erfüllen würden“, 
zitiert Schmidt Chamberlains Worte. 
„Wir sehen es als unsere erste 
Pflicht an, solche gefährlichen Illu- 
sionen zu beseitigen.“ 

„Hitler war bei diesen Worten 

nachdenklich geworden“, erinnert 
sih Paul Schmidt. Der Führer 
schweigt lange und überlegt. Und 
dann überlegt er laut und läßt die 
anderen zuhören. 
Sollte man jetzt nicht 
vor der Weltöffent- 
lichkeit einen Schritt 
tun,der es den Briten 
doch noch erlauben 
würde, sich ohne 
Prestigeverlust aus 
der Affäre zu ziehen? 
Wie wäre 'es, wenn 
er den Engländern 
ein „letztes großzü- 
giges Angebot“ unter- 
breitete, ein Ange- 
bot, das ihm auch im Falle der Ab- 
lehnung vor der Geschichte das Alibi 
verschaffte: Ich habe doch alles ver- 
sucht! 

Die Zeit ist allerdings knapp ge- 
worden. Draußen im Vorzimmer 
warten die Adjutanten der Stäbe, 
es wartet im Oberkommando der 
Wehrmacht der Generaloberst von 
Brauchitsch mit dem Generaloberst 
Keitel, und es wartet im Oberkom- 
mando des Heeres der General- 
stabschef Franz Halder. Der An- 
griffsbefehl muß nun bald kommen, wenn es mor- 
gen tatsächlich losgehen soll. 

Kurz vor zwölf windet sich Hitler aus der selbst- 
gelegten Zeitschlinge. Er richtet eine Anfrage an 
das Oberkommando, wie lange der Befehl noch 
hinausgeschoben werden könne. In Halders Tage- 
buch spiegelt sich der sensationelle Umschwung in 
wenigen nüchternen Sätzen: 

„12 Uhr Anfrage von OKW an OKH: Aufschub 
der Entscheidung. Was ist letzter Termin? Ant- 
wort: 15 Uhr. 

13.30 Uhr Mitteilung von OKW: Von der Auf- 
schubfrist wird Gebrauch gemacht.“ 


Weiter auf Seite 20 


Der Parteitag wird abgeblasen - er sollte „Purtci- 
tag des Friedens“ heißen. Als diese Nachricht in den 
Sonntagsblättern vom 27. August erscheint, als «m 
gleichen Tage die „Tannenbergfeiern“ abgesagt wer- 
den und der Großdeutsche Rundfunk die „Ausgabe von 
Lebensmittelkarten und Bezugsscheinen für Schuhe und 
Spinnstoffe“ bekanntgibt, erschrecken die Menschen. 
Unser Foto zeigt den letzten „Reichsparteitag“ 1938 
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Voli banger Erwartung sind die Gesichter 


f 


Unsere Luftwaffe ist zum Kampf bereit _ dus 
erfahren die deutschen Zeitungsleser schon 14 Tage, 
benor es wirklich losgeht. Der Zeichner Hans Liska 
hat ın den Manövern „Blau gegen Rot“ teilgenom- 
men. Wenn man heute die Zeitungen und Zeitschrif- 
ten jener Tage durchblättert, dann spürt man die 
Methode: In jeder Nummer wird von der „Stärke 
und Schlagkraft der deutschen Wehrmacht“ berich- 


tet. Und während der Haß gegen Polen im politi- 
schen wie im kulturellen 7 sogar im Wirtschafts- 
teil der Presse geschürt wird, sollen Berichte von 
den „uneinnehmbaren Befestigungen des West- 
walls“ die Franzosen einschüchtern. „Das sollst du 
stürmen, armer Poilu?“ heißt eine Schlagzeile im 
„Berliner Lokalanzeiger“. Die Westmächte aber 
merden als „dekadent und verjudet“ dargestellt 


Mach’ dir ein paar schöne Stunden — mögen 
die Berliner in jenen letzten Friedenstagen gedacht 
aben. Trotz der Hitze waren die Kinos am Sonn- 
'agıbend, dem 27. August 1939, überfüllt. Man sah 
„Fräulein“ mit Ilse Werner und Annemarie Holtz 
(oben), „Hallo Janine“ mit Marika Rökk, in den 
Kummerlichtspielen lief „Das Ekel“ mit Hans Moser, 
Im Ufa-Palast am Zoo die Uraufführung von ... 


Es war eine rauschende Ballnacht. Das ist die 
sehr traurige Geschichte des Komponisten Peter 
Tschaikomwskij (Hans Stüme) zwischen der schönen 
Katharina Alexandromna (Zarah Leander) und der 
leichtfüßigen Tänzerin Nastasja (Marika Rökk). 
Als Stüme-Tschaikowskij in Zarah-Alexandromnas 
Armen stirbt und dazu Tschaikomwskijs „Sinfonie 
Pathetique“ erklingt, weint das ganze Parkett... 
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Keine offizielle Mobilmachung rief die deutschen Wehrpflichtigen zu 
den Waffen, als der Krieg begann. Aber in den schwülen Nächten der letzten 
Augustmwoche waren in ganz Deutschland unzählige Briefträger, Telegraphen- 
boten, Hitlerjungen und SA-Leute unterwegs, um die Einberufungsbefehle 
der Wehrbezirksämter zu einer „Übung“ auszutragen. Die ersten Einberufe- 
nen kamen noch ahnungslos mit Koffern. Aber schon bald wurde der Persil- 
karton das Gepäckstück des Einrückenden. Unser Foto stammt aus Quedlinburg 
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Läßt sich England kaufen? 


Drei Stunden hatte Hitler gewonnen. In 
diesen 180 Minuten gedachte er Großbri- 
tannien sein „großzügiges Angebot“ zu 
machen und Chamberlain mit dieser Spie- 
gelfechterei endgültig zum Stillhalten zu 
veranlassen. Eilig wurde der britische 
Botschafter in Berlin verständigt und zu 
einer Besprechung gebeten. 


Um 13.28 Uhr fährt der Rolls Royce 


des britischen Botschafters am Portal 
der Neuen Reichskanzlei vor. Geleitet 
vom Chef der Präsidialkanzlei, Otto 


Meissner, durchschreitet Sir Nevile die 
146 Meter lange, spiegelblank geboh- 
nerte Marmorgalerie, die zu Hitlers Ar- 
beitszimmer führt, vorbei an den Grup- 
pen der Wartenden. Hitier, sein Außen- 
minister Joachim von Ribbentrop und 
Chef-Dolmetscher Schmidt erwarten den 
Botschafter. 


Der Führer beginnt das Gespräch ruhig, 
sehr ernst und — wie Sir Nevile später 
nach London meldet — mit augenschein- 
licher Aufrichtigkeit. 


„Die Behauptung, daß Deutschland die 
Welt erobern will, ist lächerlich“, ver- 
sichert er. „Das britische Weltreich 
umfaßt 40 Millionen Quadratkilometer, 
Rußland 19 Millionen Quadratkilometer, 
Amerika 9,5 Millionen Quadratkilome- 
ter, Deutschland aber noch nicht einmal 
600000 Quadratkilometer. Wer also die 
Welt erobern will, ist klar...“ 


Hitlers Stimme wird lauter, als er 
seine Anschuldigungen gegen Polen wie- 
derholt: „Die polnischen Provokations- 
akte sind unerträglich geworden. Die ma- 
zedonischen Zustände an unserer Ost- 
grenze müssen aufhören!“ | 


Ruhiger setzt er hinzu: „Das Problem 
Danzig und die Korridorfrage müssen un- 
ter allen Umständen gelöst werden. Ihr 
Premierminister hat gestern im Unterhaus 
eine Rede gehalten, durch welche die deut- 
sche Haltung auch nicht im geringsten ge- 
ändert wird. Das einzige Resultat dieser 
Rede kann höchstens ein blutiger und un- 
berechenbarer Krieg zwischen England 
und Deutschland sein. Diesmal aber wird 
Deutschland nicht mehr an zwei Fronten 
zu kämpfen haben, denn das Abkommen 
mit Rußland ist bedingungslos. Rußland 


Sir Nevile weiß nicht, daß die deutsche 
Wehrmacht bis spätestens 15 Uhr den 
Marschbefehl erwartet. Er sitzt Hitler 
ahnungslos gegenüber, und als die Bespre- 
chung nach einer Stunde zu Ende ist, mel- 
det Henderson arglos nach London, er 
habe den Eindruck gewonnen, daß Herr 
Hitler noch immer wünscht, einen Welt- 
krieg zu vermeiden. 


Und wenn er sich getäuscht hätte? Vor- 
sichtig fügt Henderson für diesen Fall hin- 
zu: „Wir können darüber hinwegsehen, 
daß Hitler durch dieses Angebot versucht, 
die Verantwortung für diesen Krieg uns 
aufzubürden. Aber dem muß man ins Auge 
sehen, und in der Zwischenzeit können 
vielleicht die Polen dazu gebracht werden, 
zu begreifen, was für sie auf dem Spiele 
steht.“ 


Ebenso wie Henderson sich täuschte, 
zog auch Hitler aus dem Gespräch falsche 
Schlüsse. Er war wohl der Meinung, die 
Engländer jetzt genügend eingenebelt zu 
haben. An seinem Entschluß, Polen anzu- 
greifen, hatte sich nichts geändert. Unge- 
duldig wartete er nur noch darauf, wie 
sein Freund Mussolini reagieren würde. 
Über die Telefonleitung der deutschen 
Botschaft in Rom hatte er morgens einen 
dringenden Brief an den Duce durchgeben 
lassen und darin die Hoffnung ausgespro- 
chen, daß Italien in dem bevorstehenden 
Konflikt an der Seite Deutschlands mar- 
schieren werde. Bis jetzt war jedoch noch 
keine Antwort eingetroffen. 


Während Henderson in die britische 
Botschaft neben dem Hotel Adlon zurück- 


und Deutschland werden niemals wieder 
die Waffen gegeneinander ergreifen.“ 


Dann entwickelt Hitler seinem Besucher 
das „letzte, großzügige Angebot“. Er 
spricht davon, daß die ehemaligen de:it- 
schen Kolonien auf friedlihem Wege 
wieder zu Deutschland kommen müßten, 
redet von den deutsc-italienischen !e- 
ziehungen, die von Großbritannien nicht 
gestört werden dürften. Als Gegenleistung 
will er bereit sein, „die Existenz des bri- 
tischen Weltreichs zu garantieren und 
dessen Bestand mit der deutschen Wehr- 
macht zu verteidigen, ganz gleich, wo 
immer eine solche Hilfe erforderlich sein 
sollte“. 

„Ich bin ein Mann großer Entschlüsse 
und werde auch in diesem Fall einer gro- 
Ben Handlung fähig sein“, sagt Hitler. in 
diesem Fall — das heißt, wenn ihm üie 
Engländer in Polen freie Hand ließen. Na- 
für ist er bereit, sich als Garant des briti- 
schen Weltreichs, als Schutzherr des briti- 
schen Monarchen anzubieten! Und als 
wolle er nach diesem phantastischen An- 
gebot seine Aufrichtigkeit beweisen, fin- 
det er nun sogar sentimentale Töne: 

„Wenn einmal die polnische Frage be- 
reinigt ist, werde ich mich zurückziehen 
und mein Leben als Künstler beschließen 
und nicht als Kriegsherr. Ich will Deutsch- 
land nicht in eine große Kaserne verwan- 
deln. Im übrigen habe ich kein Interesse 
daran, England zu einem Wortbruc zu 
veranlassen. Alles, was ich zu einem Ab- 
kommen mit Polen brauche, ist eine Geste, 
die zeigt, daß England nicht unvernünftig 
sein wird.“ 

Aber Henderson läßt sich nicht beirren. 
Er weist Hitler nachdrücklich darauf hin, 
daß die britische Regierung sein Angebot 
nur dann in Erwägung: ziehen könnte, 
wenn zugleich eine friedliche Lösung der 
polnischen Frage zustande käme. 

„Herr Hitler lehnte es ab, dies zu garan- 
tieren“, berichtet Henderson nach London, 
„und zwar mit der Begründung, daß eine 
polnische Herausforderung jeden Augen- 
blick eine deutsche Intervention zum 
Schutze deutscher Untertanen unvermeid- 
bar machen könne. Ich kam immer wieder 
auf diesen Punkt zurück, erhielt aber 
immer die gleiche Antwort.“ 


Italien marschieren? 


fährt, erscheint um 14.25 Uhr der italieni- 
sche Botschafter Bernardo Attolico in der 
Reichskanzlei. Er kann Hitler nur sagen, 
daß er zwar die Ankündigung eines 
Schreibens aus Rom erhalten habe, den 
Brief selbst jedoch habe er noch nicht in 
Händen. 


Hitler schickt Ribbentrop ans Telefon, 
um den italienischen Außenminister anzu- 
rufen, aber aus zunächst ungeklärten 
Gründen 'kann Ciano in Rom nirgends er- 
reicht werden. Als Ribbentrop durch die 
Halle zurückkehrt, ruft er den Wartend®n 
zu: 

„Nun, dann werden wir den Krieg ohn® 
die Italiener machen!“ 


Hitler ist so enttäuscht über das Aus- 
bleiben jeder Nachricht aus Rom, daß cr 
den italienischen Botschafter ungnädig 
verabschiedet. In seinem Innersten blieb 
er aber wohl doch überzeugt, dad Musso- 
lini und das faschistische Italien an seiner 
Seite mitmarschieren würden. 


Die Sowjetunion als befreundete Macht 
im Hintergrund, Italien als Waffengefäh'- 
ten, Großbritannien durch das „grol- 
zügige Angebot“ von Polen abgelenkt 
wenn Hitler alle Punkte bedachte, die er 
fälschlicherweise für die Wirklichkeit hielt, 
mußte er sich in seinen Plänen bestärk! 
fühlen. Mit entschlossenen Schritten ging 
er zur Tür. 

„Die Spannung unter uns wuchs mit 
fortschreitender Zeit“, berichtet General 
Nikolaus von Vormann, der zu den Ver- 
bindungs-Offizieren gehörte, die draußen 
warteten. „Es wurde 15 Uhr. Der letzt- 
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In allen Sprachen 
hört man PLAYER’S: 


PLAYERS please - 
PLAYER’S s’il vous plait - 
PLAYER’S bitte - 
PLAYER’S per favore . 


Das macht die 


PLAYER’S-Cigarette 
so weltberühmt: 


ihr international hohes Geschmacksniveau - 
die erlesensten Tabake aus aller Welt - 
ihr unverkennbar feines Aroma - 


ihre würzige Leichtigkeit - 


Rauche - staune - gute Laune 


| 
| ? 
| 
der 
her 
Er 
ut 
en, 
cht 
ing 
ri- | 
ind 
hr- | 
wo \ 
ein 
ro- 
die 
en 
en 
Y 
ki ! | 
al | 
t- 
>» 


In Europa 


Das ist der Schauplatz jener Tage, in denen sich in Berlin 
das Schicksal Europas entschied. Hier im Arbeitszimmer Hitlers 
in der neuen Reichskanzlei, einem rund 400 Quadratmeter gro- 
ßen Raum zwischen Marmor, Ebenholz und Palisander, befahl er 
den gründlich vorbereiteten Krieg gegen Polen und versicherte 
gleichzeitig, daß er sein Leben als Künstler beschließen wolle 


Die Tür zum Allerheiligsten des Dritten Reiches. Sie 
mar sechs Meter hoch und aus schwerem Mahagoniholz. 
Ein mächtiges, vergoldetes Schild mit den Initialen „A. 
H.“ schmückte sie. Vor der Tür erstreckte sich das große 
Wartezimmer des Führers, die „Lange Halle“, eine 146 
Meter lange und mit prunkvollen Möbeln, Gobelins und 
vergoldeten Wandleuchtern ausgestattete Marmorgalerie 


In Linie zu einem Gliede angetreten, so erschienen die 
Oberen Befehlshaber der drei Wehrmachtsteile vor ihrem Führer. 
Bereits anderthalb Jahre vor dem Befehl zum Polenfeldzug, am 
4. Februar 1938, hatte sich Hitler selbst zum Oberbefehlshaber 
der Wehrmacht gemacht. Zug um Zug entfernte er die Generale 
alter Schule und riß alle militärischen Führungspositionen an sich 


mögliche Zeitpunkt, an dem planmäßig der 
Befehl zum Angriff am nächsten Tage hor- 
ausgehen mußte, war erreicht. 

Ich glaubte nicht mehr, daß er noch v«- 
geben würde. Wahrscheinlicher erschien, 
daß die ganzen militärischen Maßnahmen 
wieder nur Bluff, wieder nur Druckmitiel 
in einem Nervenkrieg gewesen waren. 


Da öffneten sich die Türen, und auf der 
Schwelle stand Hitler, etwas bleich. aber 
sonst scheinbar ganz ruhig. Mir klang os 
gezwungen und leicht theatralisch, als er 
kurz sagte: 

‚Fall Weiß.‘ 

Ich gab das Stichwort weiter an |ie 
Operationsabteilung des OKH.“ 

Vormanns Uhr zeigte 15.02. Die Uhr Jer 
Geschichte zeigte fünf Minuten vor 
zwölf... 


Noch 13 Stunden 


Während Henderson an seinem Bericht 
arbeitete und die Friedensaussichten ei:n- 
stig beurteilte, während die Menschen in 
Deutschland beruhigt und zuversichtlich 
ihren gewohnten Beschäftigungen nach- 
gingen, schoß der Befehl durch die Nor- 
venstränge der Wehrmacht. Er gabelte, vor- 
teilte und verästelte sich. Er lief über 
Stäbe und Kommandostellen nach Pom- 
mern und Schlesien, nach Ostpreußen und 
in die nördliche Slowakei bis zur Hohen 
Tatra. 


Anderthalb Millionen Soldaten wurden 
plötzlich in Bewegung gesetzt. 


Reichsbahn, Luftschutz und Arbeits- 
dienst wurden alarmiert. Die zivilen 
hörden begannen, sich auf die Ausgabe 
der längst gedruckten Lebensmittel- und 
Kleiderkarten einzurichten. Über die 
Post wurde eine erste Welle neuer Fin- 
berufungsbefehle verschickt. 

Zur gleichen Zeit, am 25. August 1039, 
um 15.20 Uhr, ließ sich der deutsche Bot- 
schafter in Rom, Hans Georg von Macken- 
sen, bei Mussolini im Palazzo Venezia an- 
melden, um den Brief zu überbringen, auf 
dessen Beantwortung Hitler so ungedül- 
dig wartete. Der Text war dem Botschäf- 
ter aber erst nach zwölf Uhr mittags vom 
Auswärtigen Amt in Berlin telefonisch 
durchgegeben worden. Um 14 Uhr halte 
von Mackensen Graf Ciano von der An- 
kunft des Führerbriefes benachrichtigt. 
Der Außenminister beeilte sich, gleich zu- 
sammen mit dem Botschafter zu Musso- 
lini zu fahren. Deshalb war er nirgends 
zu erreichen gewesen, als Ribbentrop aus 
Berlin anrief. 

sraf Galeazzo Ciano, KMussolinis 
Schwiegersohn und seit 1936 Außenmini- 
ster, war kein Freund der Deutschen. Ür 
mißtraute der Berliner Politik, zumal sei- 
nem Kollegen Ribbentrop, den er ver- 
achtete („Kann man ein ärgeres Schwein 
sein als Ribbentrop?“ trug er in sein 
Tagebuch ein). 


An diesem 25. August 1939, an dem 
Ciano mit von Mackensen zum Palazıo 
Venezia fuhr, hatte sich auch in Roın 
schon einiges ereignet. Kurz nach Mitter- 
nacht, um 0.15 Uhr, war Ciano von dem 
gerade aus Moskau nach Berlin zurück- 
gekehrten Ribbentrop angerufen und auf 
die Verschärfung der Lage an der deutsch- 
polnischen Grenze hingewiesen worden. 

„Während der Nacht hatte ich ein Te!e- 
fongespräch mit Ribbentrop“, notivrt 
Ciano in seinem Tagebuch. „Er läßt 'n 
Auftrag Hitlers wissen, daß die Lage in- 
folge der üblichen ‚polnischen Herai:s- 
forderungen‘ im Begriff ist, ‚kritisch‘ zu 
werden. Sein Ton ist weniger entschlos- 
sen und überheblicher als sonst. Ich deuie 
an, daß eine neue Zusammenkunft zwi- 
schen uns wünschbar wäre. Seine Ant- 
wort ist ausweichend.“ 

Was mochten die Deutschen wirklich 
vorhaben? 


Ciano war entschlossen, jeder gefähr- 
lichen Entwicklung entgegenzutreten. 
kannte seinen Schwiegervater, der allın 
Stimmungen des Augenblicks nachzugv- 
ben pflegte. Mussolinis „Gefühlsschauke!". 
wie es Ciano nannte, konnte zu jeder Mi- 
nute in eine unerwartete und verhängnis- 
volle Richtung ausschlagen. 


Noch am Morgen, als die Nachrichten 
von einer Zunahme der Spannung zw'- 
schen Deutschland und Polen sprachen. 
war Mussolini „äußerst kriegerisch“ au!- 
gelegt, wie Ciano in seinem Tagebuch 
vermerkt. Der Außenminister hatte alie 
Mühe, seinen Schwiegervater zu beruhi- 
gen und umzustimmen: 

„Ich erreiche es“, notiert er, „daß der 
Duce einverstanden ist mit einer Mitte'- 
lung an Hitler, in der wir unsere vorläu- 
fige Nichteinmischung bekanntgeben. Idı 
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Ein Blatt vorden 


\Monche Menschen nehmen bekanntlich kein Blau vor den Mund, son- 
den sprechen so, „wie ihnen der Schnabel gewachsen ist“. Wer noch 
se:ne eigenen Zähne besitzt, riskiert dabei nur, dafs ihm Ärger entsteht, 
w.hrend ein Zahnprothesenträger, der sich zu sehr ereifert, noch mehr 
rs siert, nämlich plötzlich zahnlos zu sein. 

Unbelehrbare Zahnprothesenträger, die ihr unästhetisches Wackelgebils 
liever hinter einer Zeitung verbergen als sich ın der nächsten Apo- 
theke oder Drogerie das vielgerühmte Kukident-Haft-Pulver zu kaufen, 
ei es auch ‚heute noch. Und das, obwohl jeder Zahnprothesenträger, 
de Kukident benutzt, bestätigen kann, dafs die Haftwirkung des Ku- 
erstaunlich ist. btwas Kukident-Haft-Pulver 
au! dıe angefeuchtete Gebifsplatte gestreut, und schon kann man ohne 
Furcht sprechen, lachen, singen, husten und niesen, aber auch Äpfel, 
Brötchen und zähes Fleisch essen -- wie mit natürlichen Zähnen. 


Kaum glaublich, aber doch wahr! 


Selbst ältere Wackelgebisse bekommen sehr schnell einen festen Halt, 
wenn Sie die Kukident-Halt-Creme verwenden, die eine noch festere 
und längere Haftwirkung hat. 3 Tupfer auf die trockene Gebilsplatte 
geben Ihnen Sicherheit bis zum späten Abend. 

Is ist Ihr gutes Recht, skeptisch zu sein, doch wir wissen. dafs Ihre 
Skepsis sich schon nach dem ersten Versuch in Begeisterung verwan- 
deln wird, denn Kukident hält phantastisch! Schon wenige Minuten nach 
der Anwendung werden Sie bestätigen: 


Ich kann überall und alles essen 


Der gutgemeinte Rat aller fortschrittlichen Zahnärzte lautet: Reinigen 
Sıe Ihre Zahnprothese nicht etwa mit Wasser und Bürste. Das Bürsten 
rauht nämlich die Oberfläche des empfindlichen Materials auf und be- 
einträchtigt dadurch das natürliche Haftvermögen. 

So entstehen dann die gefürchteten Wackelgebisse. Wenn Sie die Pro- 
these selbsttätig reinigen, wird das Material geschont, und die Prothese 
bleibt lange gebrauchsfähig. Sie sparen aufserdem Zeit und eine nicht 
gerade angenehme Arbeit, vielleicht sogar unliebsame Reparaturen. 
Kaufen Sie sich das millionenfach bewährte Kukident-Reinigungs-Pul- 
ver. Ein Kaffeelöffel davon in einem halbvollen Glas Wasser verrührt, 
ergibt die berühmte Kukident-Lösung, die das eingelegte Gebils über 
Nacht strahlend sauber, keimfrei und geruchfrei macht — ohne Arbeit, 
ohne Mühe, völlig selbsttätig! Wenn Sie Ihr Gebifs aber 

auch während der Nacht im Munde behalten a 
möchten, dann ist der noch schneller 
und intensiver wirkende Kukident- 
Schnell-Reiniger das Richtige für 
Sıe. Während der Morgen- 
twilette erzielen Sie da- 
mit den gleichen Effekt. 


Sie erhalten die 4 Kukident-Präparate in Apotheken und Das Kukident-Haft-Pulver ist in einer praktischen Blech- 
Drogerien. Das Kukident-Reinigungs-Pulver kostet 1.50 DM, streudose für 1.50 DM erhältlich, die Kukident-Haft-Creme 
die große Packung dagegen 2.50 DM, der Kukident-Schnell- in der Probetube für 1 DM und in der Originaltube mit 
Reiniger 3 DM. dem zweieinhalbfachen Inhalt für 1.80 DM. 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K.G., WEINHEIM (BERGSTR.) 
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Natürliche Frische und volles Aroma — 
wunderbare reine Pflanzenkost — das ist 


die Gloria! 
Appetitlich frisch kommt dieeine Hälfte 
aus der 2-Stück-Packung auf Ihren * ' Würfel Gloria - "/s Pfund 
Frühstückstisch, das andere Stück bleibt * Krabben - 1TeelöffelWorcester- 
brauchen. So behält Gloria ihren natur- x 
frischen Vollgeschmack. * Salz und Paprika. 
Krabben, Oliven und Kapern 
Die größere Familie wählt die nacheinander im Mixer zerklei- 
Gloria-Familienpackung: nern (bei laufendem Motor ein- 
Stücke - | Gloria-Großwürfel. Mit 
Auf Weißbrot streichen und mit 
8 * einer Olive verzieren. 
Gloria 


mit dem 
naturfrischen Vollgeschmack 


Gloria die Frühstücksmargarine 


H 19/16 


2-Stück-Packung - der Frische wegen 


Ein Homann-Spitzenerzeugnis: reine Pflanzenkost- naturfrisch im Geschmack. 


In Europa 
gingen 


Lichter 


bin über dieses Ergebnis sehr befriedigt.“ 

Gutgelaunt kehrte Ciano in sein Mini- 
sterium, den Palazzo Chigi, zurück. Ent- 
schafter Attolico in Berlin wurde bens.h- 
richtigt, er möge sich auf den Empfang 
einer wichtigen Mitteilung vorbereiten — 
und das war die Ankündigung, von «er 
Attolico nachher bei seinem Besuch in (er 
Reichskanzlei gesprochen hatte, ohne zu 
ahnen, daß es sich keineswegs um don 
von Hitler erwarteten Antwortbrief Mıs- 
solinis handeln sollte. 

Ciano konnte sich allerdings nicht lange 
darüber freuen, daß es ihm gelungen war, 
Italien vom deutsch-polnischen Brandherd 
fernzuhalten. Innerhalb weniger Viertel- 
stunden überlegte es sich Mussolini an- 
ders. Er ließ seinen Schwiegersohn erneut 
zu sich rufen, und Ciano schreibt resi- 
gniert: 

„Er hat seine Meinung geändert, er 
fürchtet ein abschätziges Urteil der Deut- 
schen und wünscht unverzüglich am Krieg 
teilzunehmen. Ein Kampf ist unnütz, ich 
gebe es auf...“ : 


Der Duce fällt um 


Jetzt, um 15.20 Uhr, betritt Ciano zum 
drittenmal an diesem Tag das überdimen- 
sionale Arbeitszimmer Mussolinis. Bot- 
schafter von Mackensen überreicht dem 
italienischen Regierungschef den Text des 
Hitlerbriefes. 

Der Duce, der die deutsche Sprache 
beherrscht, überfliegt zunächst das ganze 
Schreiben. Dann geht er es Satz für 
Satz mit Botschafter von Mackensen 
durch und überträgt es gleichzeitig tür 
Ciano ins Italienische. 

Der Brief an Mussolini ist „in unbe- 
stimmten, verblasenen Worten abgefaßt“, 
vermerkt Ciano. Hitler benachrichtigt sei- 
nen Achsenpartner ziemlich obenhin von 
der vollendeten Tatsache des deutsch- 
sowjetischen Vertragsabschlusses und 
meint, daß nun „eine vollkommen neue 
weltpolitische Situation entstanden ist, 
die als stärkster Gewinn für die Achse 
ausgelegt werden muß“. 

„Zur Lage an der deutsch-polnischen 

Grenze kann ich Euer Exzellenz nur mit- 
teilen, daß wir seit Wochen in Alarmzv- 
stand sind, und daß ich im Falle uner- 
träglicher polnischer Vorgänge augen- 
blicklich handeln werde. Die Behauptung 
der polnischen Regierung, daß sie für die 
unmenschlichen Vorgänge, für die zahl- 
reichen Grenzzwischenfälle (heute nacıt 
allein 21 polnische Grenzübergrifte), 
für die Beschießung deutscher Verkehirs- 
flugzeuge nicht verantwortlich sei, b- 
weist nur, daß sie die von ihr aufg»- 
putschte Soldateska nicht mehr in dor 
Hand hat. Niemand kann unter dies'n 
Umständen voraussagen, was die nächs 
Stunde bringt.“ 
„ Der letzte Satz zeigt, wie Hitler sein:n 
Freund und Bundesgenossen einfach mit 
einer Lüge abspeist. Denn, wie wir hev'e 
wissen, liefen die Angriffsvorbereitung:'n 
gegen Polen längst nach einem festgele:- 
ten Zeitplan. Zu den Meldungen aus P'- 
len hielt es Hitler aber doch für ratsan, 
die eigene Glaubwürdigkeit hervor ı- 
heben und zu schreiben: „Die Nachricht: n 
über die Verfolgung. der Deutschen ın 
diesem Gebietsind nicht erfundene Pres:“- 
meldungen, sondern nur ein Brucht-il 
einer erschütternden Wahrheit.“ 

Gewiß, in Polen herrschte Unruhe. D»s 
Schicksal der Tschechoslowakei und d:e 
Heimkehr der Sudetendeutschen waren 
Polen und Polendeutschen gleichermaßen 
noch in frischer Erinnerung. Die Prop#- 
gandawelle aus dem Reich hatte die G«- 
müter aufgewühlt. Aus Reibereien waren 
Schlägereien geworden. Gruppen ven 
Volksdeutschen machten sich auf den 
Weg nach Ostpreußen und Schlesien. 
Polnische Polizei schoß hinterher, deniı 
nach dem Gesetz war das unerlaubter 
Grenzübertritt. Blut floß, und in Berlin, 
im Reichsministerium für Volksaufklä- 
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Der Brotkorb wurde höher gehängt. Am Sonntag, dem 27. August, drei 
Tage vor Kriegsbeginn, verkündete der Rundfunk das Gesetz über die 
Lebensmittel- und Verbrauchsgüter-Rationierung. Amtsmwalter der Partei 
verteilten noch am gleichen Tag die Lebensmittelkarten in den Häusern. 
Zehn Jahre lang wurden die Rationen schmaler und wurde die Not größer 


rung und Propaganda, wurde es dringend 
für neue Nachrichten gebraucht. 

„Die Aufmachung der Zeitungen muß 
von den polnischen Terrormeldungen 
bestimmt werden“, hatte der Leiter der 
Presseabteilung im Propagandaministe- 
rium, Hans Fritzsche, angeordnet. „Es ist 
gleichgültig, was von diesen Meldungen 
geglaubt wird oder nicht.“ 

Mussolini, der 1934 selber einen Krieg 
gegen Abessinien unter dem Vorwand 
von Zwischenfällen begonnen hatte, weiß 
Bescheid. Auch Ciano ist mit der Taktik 
solcher Pressemeldungen vertraut. In 
seinem Tagebuch bemerkt er: „Wie wenig 
Phantasie haben doch Männer, wenn sie 
einen Überfall planen!“ 

Hitler rechnet jedenfalls damit, Italien 
jetzt auf seiner Seite zu haben: „Ich darf 
Ihnen abschließend noch versichern, 
Duce“, schreibt er, „daß ich in einer ähn- 
lihen Situation das volle Verständnis 
für Italien aufbringen werde und Sie von 
vornherein in jedem solchen Falle meiner 
Haltung sicher sein können.“ 


Als der deutsche Botschafter wieder ge- 
gangen ist, scheint es Ciano nicht mehr 
schwergefallen zu sein, den nachdenklich 
gewordenen Mussolini auf einen endgül- 
tigen Entschluß festzunageln. Der Außen- 
minister schlägt seinem Schwiegervater 
vor, die Teilnahme Italiens am Krieg an 
unannehmbare Bedingungen zu knüpfen. 
Mussolini solle an Hitler schreiben, daß 
Italien noch nicht genügend Waffen und 
Rohstoffe hätte, um sofort marschieren 
zu können; es sei aber bereit, mitzu- 


machen, wenn Deutschland das fehlende 


Material liefern könnte. 

Für Mussolini ist das einannehmbarer, 
ein glänzender Vorschlag. Diese Formu- 
lierung würde ihm helfen, sich aus dem 
bevorstehenden Krieg herauszuhalten, 
ohne bei den Deutschen sein Ansehen zu 
verlieren. Über das breite Gesicht Musso- 
linis huscht ein zufriedenes Lächeln, als 
er seine Zustimmung erteilt, und Ciano 
schreibt in sein Tagebuch: 

„Das Eis ist gebrochen. Ich telefoniere 
die Mitteilung persönlich an Attolico.“ 


Geheimprotokoll in London 


In Rom also bereitete sich eine Ent- 
täuschung für Hitler vor. Es sollte nicht 
die einzige an diesem Tage sein. Gleich- 
zeitig bahnte sich nämlich in London ein 
Ereignis an, das die Pläne und Hoffnun- 
gen des deutschen Reichskanzlers rigoros 
durchkreuzte. 

Dort saßen im Foreign Office seit den 
Morgenstunden polnische und britische 
Diplomaten am Verhandlungstisch. Vor 
ihnen lag der Entwurf eines britisch-pol- 
nischen Beistandspaktes. 

Dies ist der wichtigste Punkt, über den 
sich der britische Außenminister Halifax 
und «er polnische Botschafter Raczynski 
unter dem Eindruck der bedrohlichen 
Nachıichten aus Berlin einig wurden: Ver- 
pflich ng zu gegenseitigem Beistand im 
Falle eines direkten Angriffes auf Polen 
oder ‘;roßbritannien durch „eine europä- 
ishe Macht“. Ein Geheimprotokoll legt 
fest, daß unter „einer europäischen 
Mach! * das Deutsche Reich zu verstehen 
sel, 

ist das Garantie-Versprechen, 
das :ıgland den Polen schon im April 
1939 geben hatte, demonstrativ in eine 
verbirdliche Vertragsform gegossen. 

Als in London der anglo-polnische Ver- 
trag m 17.40 Uhr unterzeichnet wurde, 
empfing in Berlin Adolf Hitler den fran- 
2ösischen Botschafter Robert Coulondre. 

Es ist heute nicht mehr mit Sicherheit 
festzustellen, ob Hitler zu diesem Zeit- 
Punkt wußte, was in London vor sich 
sing. !edenfalls war er so nervös, daß er 
Sich bemühte, seinen französischen Gast 
fasch wieder loszuwerden. Dolmetscher 
Paul Schmidt berichtet: | 

„Ich hatte den Eindruck, daß Hitler zeit- 
weilig wie geistesabwesend seine Argu- 
Mentc hersagte. Seine Gedanken schienen 

ei anderen Dingen zu weilen, und er 

atte es offensichtlich eilig, die Unter- 
tedung zu beenden.“ 

Mit mühsam unterdrückter Ungeduld 


erklärt Hitler dem französischen Bot- 
schafter: 

„Ich hege keine feindseligen Gefühle 
gegen Frankreich; ich habe persönlich auf 
Elsaß-Lothringen verzichtet und die 
deutsch-französische Grenze anerkannt. 
Ich wünsche keinen Konflikt mit Ihrem 
Land.“ 

Doch dann geht er sofort weiter: „Die 
polnischen Herausforderungen haben je- 
doch eine Lage für das Reich geschaffen, 
die nicht länger andauern kann. Frank- 
reich würde so etwas ebensowenig dul- 
den wie Deutschland. Diese Dinge haben 
lange genug gedauert, und auf neue Her- 
ausforderungen werde ich mit Gewalt 
antworten.“ 

„Ich lege Wert darauf, es nochmals aus- 
zusprechen“, sagt Hitler im Ton einer 
abschließenden Bemerkung: „Ich wünsche 
einen Konflikt mit Ihrem Lande zu ver- 
meiden. Ich werde Frankreich nicht an- 
greifen, aber wenn es sich in den Kon- 
flikt einmischt, so werde ich bis zum Ende 
gehen. Ich glaube, ich werde siegen, Sie 
glauben, Sie werden siegen; eines aber 
ist gewiß: Vor allem wird deutsches und 
französisches Blut, das Blut zweier gleich 
tapferer Völker, fließen. Es bedrückt mich 
sehr, annehmen zu müssen, daß wir so 
weit kommen könnten. Sagen Sie das 
Herrn Daladier von mir!“ 

An dieser Stelle erhebt sich Hitler leicht 
von seinem Sessel, um anzudeuten, daß 
die Besprechung zu Ende sei. r 

Coulondre reagiert nicht auf diesen 
Wink. 

„In einer so kritischen Lage wie der 
heutigen, Herr Reichskanzler“, sagt er 
gemessen, „sind Mißverständnisse das 
allergefährlichste. Um daher volle Klar- 
heit zu schaffen, gebe ich Ihnen mein 
Ehrenwort als französischer Offizier, daß 
die französische Armee auf seiten Polens 
kämpfen wird, wenn dieses Land an- 
gegriffen werden sollte.“ FERN 
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Selbsttäuschungen führten Regie. Der britische Botschafter in 
Berlin, Sir Nevile Henderson (oben), glaubte noch an Hitlers Ver- 
handlungsbereitschaft, als der „Fall Weiß“ — der Angriff auf Polen — 
bereits beschlossene Sache mar. Hitler dagegen glaubte, daß die West- 
mächte, durch das deutsch-somjetische Abkommen verschüchtert, 
Polen im Stich lassen würden. Der polnische Botschafter in London, 
Graf Raczynski (unten, im dunklen Anzug), war überzeugt, daß der 
Beistand, den Großbritannien und Frankreich den Polen garantierten, 
HitlersKriegslust bändigen würde. Jeder glaubte vom anderen, er bluffe 


In Europa 
gingen 


Der Botschafter erhebt seine Stimme, 
als er fortfährt: „Ich kann Ihnen aber auch 
mein Ehrenwort dafür geben, daß die 
französische Regierung bis zum letzten 
Augenblick bereit ist, alles zur Erhaltung 
des Friedens zu tun und auf Warschau 
mäßigend einzuwirken.“ 

„Ich fügte hinzu“, schrieb Coulondre 
kurz darauf in seinem Bericht nach Paris, 
„daß nicht nur dieser Blutzoll zu bezahlen 
sein werde, wenn französisches und deut- 
sches Blut fließen müßte; die Verheerun- 
gen eines bestimmt langandauernden 
Krieges würden schreckliches Elend mit 
sich bringen. Wenn ich auch in der Tat 
von unserem Sieg überzeugt sei, bemerkte 
ich, so befürchte ich auch, daß es bei 
Kriegsende nur einen wahren Sieger ge- 
ben werde, nämlich den Kommunismus!“ 

„Hitler fuhr zusammen, als ob ich ihm 
einen Schlag in die Magengegend ver- 
setzt hätte“, beendet Coulondre seine 
Darstellung. 

Coulondre geht und gibt seinem italie- 
nischen Kollegen Attolico die.Klinke in 
die Hand. Es ist kurz nach 18 Uhr. 
Attolico kommt, um dem Führer das 
Antwortschreiben des Duce zu überbrin- 
gen. Inzwischen liegt in Berlin auch eine 
Bestätigung aus London vor, daß der 
britisch-polnische Beistandspakt soeben 
unterzeichnet worden ist. 

Mussolinis Entschluß wirkt auf Hitler 
wie ein kalter Guß. Statt des erwarteten 
Gelöbnisses unverbrüclicher Waffen- 


brüderschaft gibt Mussolini seinem Part. 
ner am anderen Ende der Achse eine 
sachliche, unverhüllte Absage. Die ent. 
scheidenden Sätze lauteten: 


„Führer! Wenn Deutschland Polen an- 
greift und dessen Bundesgenossen einen 
Gegenangriff gegen Deutschland eröffnen, 
gebe ich Ihnen im voraus zur Kenntnis, daß 
es opportun ist, wenn ich nicht die 'nitia- 
tive von kriegerischen Handlungen er- 
greife angesichts des gegenwärtigen Stan- 
des der italienischen Kriegsvorbe:eitun- 
gen, die wir wiederholt und rechizeitig 
Ihnen, Führer, und von Ribbentro;: mit- 
geteilt haben. Unsere Intervention kann 
indessen unverzüglich stattfinden, wenn 
Deutschland uns sofort das Kriegsmate- 
rial und die Rohstoffe liefert, um den 
Ansturm auszuhalten, den die Fra::zosen 


und Engländer vorwiegend gegen uns 
richten werden... Bei unseren ‘egeg- 
nungen war der Krieg für nach 1942 vor- 
gesehen, und zu jener Periode mie ich 


zu Lande, zur See und in der Luft fertig 


gewesen gemäß den verabredeten P/änen. 


.. Ich. halte es für meine unbe:iingte 
Pflicht, als loyaler Freund Ihnen die 
ganze Wahrheit zu sagen.“ 


Hitlers Gesicht ist eisig, als er den 
Brief gelesen hat und Attolico verab- 
schiedet. 

„Der Führer reichte mir bei meiner An- 
kunft die Hand, aber nicht bei meinem 
Abgang“, telegrafiert der Botschafter 
nach Rom. Kaum hatte sich die Tür ge- 
schlossen, als Dolmetscher Paul Schmidt 
Hitler sagen hört: 

„Die Italiener machen es genanı wie 
1914.“ 

„In der nächsten Stunde hallie die 
Reichskanzlei förmlich wider von abfälli- 
gen Bemerkungen über den ‚ungetreuen 
Achsenpartner‘.“ 

Nur wenig mehr als eine Stunde ist 
vergangen, und in dieser kurzen Zeit- 
spanne hat Hitler drei Schläge erhalten: 
die Nachricht vom  britisch-polnischen 
Beistandspakt, Coulondres Mitteilung 
über die feste Haltung Frankreichs, und 
Mussolinis Absage. 


Seine Nerven geben dem Druck nad. 


Vormarschbefehl zurück! _ 


Was nun geschieht, ist in der Welt- 
geschichte ohne Beispiel. Noch während 
Botschafter Attolicos Wagen zum Ehren- 
hof der Reichskanzlei hinausfährt, wird 
der Chef des Oberkommandos der Wehr- 
macht gerufen. Dolmetscher Schmidt sieht, 
wie Keitel mit schnellen Schritten durch 
die Vorhalle läuft und in Hitlers Arbeits- 
zimmer verschwindet. 

Gleich darauf stürzt Keitel wieder her- 
aus und redet hastig mit seinem Adju- 
tanten. Schmidt fängt die Worte auf: 

„Der Vormarschbefehl muß sofort wi- 
derrufen werden!“ 

General von Vormann, immer noch 
unter den Wartenden, erhält den Auftrag, 
sofort Brauchitsch herbeizuschaffen, den 
Oberbefehlshaber des Heeres. Das OKH 
ist gerade dabei, in den Gefechtsstand 
Zossen umzuziehen, aber von Brauchitsch 
befindet sich noch in Berlin. Als er Vor- 
manns Nachricht erhält und in höchster 
Eile zur Reichskanzlei fährt, wird er 
„begrüßt wie der rettende Engel“. 

„Ich brauche Zeit für Verhandlungen“, 
sagt Hitler. Brauchitsch versichert, den 
Vormarsch der Truppen noch aufhalten 
zu können. 

General Halder notiert: „Keine Eröff- 
nung der Feindseligkeiten. Truppenbe- 
wegungen anhalten, wenn nicht anders 
möglich, auch in Grenznähe.“ 

Noch nie hatte es so etwas gegeben: 
Ein Millionenheer auf dem Marsch in 
den Krieg wurde mitten in der Bewegung 
aufgehalten und zurückgepfiffen. Die Ver- 
wirrung an der ganzen Front war unge- 
heuer. Die meisten Einheiten waren un- 
terwegs und von ihren direkten Nach- 
richtenverbindungen gelöst. Meldefahrer 
jagten auf verstopften Straßen den Vor- 
ausabteilungen nach. Bei den Stäben 
glaubte man an ein feindliches Täu- 
schungsmanöver und hielt tausend Rück- 
fragen, um die Richtigkeit des Befehls 
nachzuprüfen. 

Der Vormarsch gegen Polen, dieser 
lange geplante und exakt berechnete Vor- 
stoß der deutschen Wehrmacht, brandete 
jetzt wie eine rollende Woge gegen den 
Rückzugsbefehl. 


„Es wird ein gewaltiges Durcheinander 


“ geben“, sagte nach Schmidts Bericht ein 


Major in der Reichskanzlei. General 
Adolf Heusinger berichtet in seinem Er- 
innerungsbuc, wie Generalleutnant Fell- 
giebel, der Chef: des Heeresnachrichten- 
wesens, aufbrauste: 


„Sind die da oben wahnsinnig gewor- 
den? Man kann doch eine solche Riesen- 
front nicht wie ein Bataillon kon:man- 
dieren! Garantieren kann ich für die 
äußersten Flügel in der Slowakei und 
Ostpreußen nicht mehr. Ob ich dorthin 
die Verbindungen so rasch bekomme, 
weiß ich nicht.“ 


Doch das Unmögliche gelang. Die sanze 
Streitmacht mit anderthalb Mil}:ionen 
Soldaten, siebenundfünfzig Divisionen, 
darunter alle Panzerdivisionen der \Vehr- 
macht, die Luftwaffe mit 1500 star!berei- 
ten Flugzeugen und die Einheiten der 
Kriegsmarine wurden noch rech'zeitig 
zum Stehen gebracht. 


Der 25. August 1939 endete .n.t der 
Verschiebung des Krieges in letzier Se 
kunde. 

Nur eine einzige Kavalleriepat: »uille. 
die keine Nachricht mehr erreich'», ritt 
im Morgengrauen von Ostpreuße: über 
die polnische Grenze. Ihr Schicksal - onnte 
nicht mehr ermittelt werden. 


Aber der Angriff gegen Polen wurde 
nicht abgeblasen, sondern nur vers«oben- 
Dreimal noch änderte der Tag X seine 
Stellung im Kalender: Zunächst wurde er 
auf den 30. August festgesetzt, da'n auf 
den 31. verlegt. Schließlich bes‘'mmie 
Hitler den 1. September 1939 als Augrifls 
tag, behielt sich aber vor, den 'ermin 
möglicherweise uuch einmal um vi-rund- 
zwanzig Stunden hinauszuscieben. 

Nichts kann die Unsicherheit :!iese! 
Tage deutlicher machen. Hitler wolli® Zeit 
gewinnen, um Großbritannien und ! rank- 
reich doch noch von Polen zu trennen. AN 
dem Entschluß zum Angriff ändert» 5! 
nichts. 

Die Mobilmachungsmaßnahmen 'iefen 
unbeschränkt weiter. Die schon untcrbro 
chenen Telefonverbindungen mit den 
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Natürliche Reinheit zeichnet die feinsten Genüsse aus, 
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europäischen Hauptstädten wurden zwar 
wieder eröffnet, ebenso der Eisenbahn- 
und Flugverkehr mit dem Ausland, aber 
andere Ereignisse machten den Ernst der 
Lage von Stunde zu Stunde deutlicher. 


Englische und französische Journalisten 
reisten aus Deutschland ab, die britische 
Botschaft glich einem Möbellager, das 
Personal hatte die Koffer gepackt. Gegen 
Mitternacht des 25. ließ Hitler die Tannen- 
berg-Feiern absagen; sie hätten am 
27. August stattfinden sollen, und unter 
ihrem Deckmantel waren beträchtliche 
Truppenmassen — angeblich für die ge- 


lanten Paraden — nach Ostpreußen ver- 
egt worden. Auch der Nürnberger Partei- 
tag wurde jetzt überraschend abgeblasen. 

Er sollte „Parteitag des Friedens“ 
heißen... 

Keine Tannenbergfeier, kein Parteitag 
— erst nach und nach sickerte in den fol- 
genden Tagen, am Sonnabend und am 
Sonntag, in das Bewußtsein der Deut- 
schen ein, was das zu bedeuten hatte. 
Jetzt erst wurde ihnen klar, daß an die- 
sem schwülen Wochenende die Dinge einen 
anderen Lauf nehmen als damals in der 
Sudetenkrise, anders auch als beim Ein- 
marsch der deutschen Wehrmacht in Prag. 


Der Großdeutsche Rundfunk gibt bekannt 


Jeder spürt den Atem kommenden Un- 
heils, als am Sonntag über den Groß- 
deutschen Rundfunk für den nächsten Tag 
die „Ausgabe von Lebensmittelkarten und 


Bezugscheinen für Schuhe und Spinnstoff- 


waren“ angekündigt wird. 


„Das wird die deutsche Bevölkerung 
aufwecken und ihr die Situation klar- 
machen“, berichtet William L. Shirer, der 
Berliner Korrespondent der Columbia 
Broadcasting Company, seinen Hörern in 
Amerika. „Ich weiß nicht, ob wir auf 
einen Krieg zusteuern oder nicht. Aber 
ich kann Ihnen berichten, daß heute 
abend in Berlin das Gefühl vorherrsct: 
Es wird Krieg geben, es sei denn, Polen 
erfüllt die deutschen Forderungen. Trup- 
pen durchzogen die Straßen heute in 
Richtung Osten. Keine Begeisterung be- 
gleitete sie. Jeder ist gegen den Krieg.“ 


Der frühere Botschafter in Rom, Ulrich 
von Hassell, bestätigt diese Eindrücke: 
„Allerhand Nachrichten, aber unkontrol- 
lierbare... Das Volk ist in höchster 
Unruhe und Sorge. Jeder Chauffeur fragt, 
ob es Krieg gäbe. Die Mobilisierung rollt 
weiter, Kriegstrauungen weinender Paare, 
Bezugscheine, Lebensmittelmangel, alles 
schon, ehe es losgeht.“ 

Dreimal innerhalb weniger Stunden 
läßt Hitler am 26. August die Abgeord- 
neten des Reichstags telegraphish zu 
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einer Sitzung zusammenrufen und wieder 
abbestellen. Am Sonntag um 17.30 Uhr 
versammelt er einige seiner engsten Ver- 
trauten um sich: den Reichsführer-SS 
Heinrich Himmler, den Reichsminister für 
Volksaufklärung und Propaganda Dr. Jo- 
sef Goebbels, den Chef des Sicherheits- 
dienstes (SD) Reinhard Heydrich und 
Martin Bormann aus der Parteikanzlei 
der NSDAP. Dazu einige Generale und 
eine Handvoll weiterer Parteigrößen. 


Der General der Artillerie und Gene- 


ralstabschef des Heeres, Franz Halder, 
betrachtet den Mann, der nun das Schick- 
sal der Welt in Händen hält, und notiert: 
„Persönliher Eindruck: Übernächtigt, 
verfallen, stimmbrüchig, zerfahren. Begibt 
sich nicht mehr aus der Hand seiner SS- 
Berater.“ 

Über den Verlauf der improvisierten 
Zusammenkunft gibt Halders Tagebuch 
bemerkenswerte Stichworte: 

„Lage sehr ernst. Entschlossen, Ost- 
frage so oder so zu lösen. Mindestforde- 
rung: Rückgabe Danzigs, Lösung der Kor- 
ridorfrage. Höchstforderung: Je nach mili- 
tärischer Lage. Wenn nicht Mindestforde- 
rung erfüllt, dann Krieg: Brutal. Er selbst 
in vorderster Linie. Krieg sehr schwer, 
vielleicht aussichtslos: ‚So lange ich lebe, 
wird von Kapitulation nicht gesprochen!‘* 

Auch die Reaktion der um Hitler Ver- 


An einen Freundschaftsbesuch sollte die Welt glauben, als das 
deutsche Linienschiff „Schleswig-Holstein“ am 25. August in den 
Danziger Hafen einlief. Danzigs Senatspräsident Greiser schritt die 
Ehrenkompanie ab. Der „Berliner Lokalanzeiger“ zeigte es andern- 
tags im Bild. Ursprünglich war der kleine Kreuzer „Königsberg“ 
angekündigt. Der Grund des Austausches beider Schiffe wurde sehr 
bald klar: Die „Schleswig-Holstein“ (links) hatte weiterreichende 
Geschütze. Sie brauchte nur ihre Rohre zu schwenken, um von ihrem 
Ankerplatz aus beim Morgengrauen des 1. September das Feuer 
auf die Danzig vorgelagerte polnische Westerplatte zu eröffnen 


sammelten gibt Halder wieder: „Applaus 
befehlsgemäß, aber dünn.“ 
Zweiundzwanzig Stunden danach er- 
fuhr Halder in Zossen — dorthin war das 
Oberkommando des Heeres inzwischen 
umgezogen —, daß der Oberbefehls- 
haber der Wehrmacht, von Brauchitsch, 
Hitler soeben gemeldet hatte: Die Kon- 
zentration der eigenen Kräfte in unmit- 


Mehr als Hitler wußte der fran- 
zösische Botschafter in Berlin, Ro- 
bert Coulondre. Er gab sein Offi- 
ziers-Ehrenwort, daß Frankreich 
für das verbündete Polen kämpfen 
werde, wenn Deutschland es an- 
greife. Doch Hitler glaubte ihm nicht 


telbarer Nähe der deutsch-polnischen 
Grenze läßt sich nicht weiter aufrecht- 
erhalten. Man muß sie auflösen oder 
aber marschieren, 

Hitler bestimmte daraufhin den ersten 
September als Angriffstermin. Dem 
Oberbefehlshaber von Braucitsch er- 
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klärte er: „England scheint geneigt zu 
sein, auf das große Angebot einzugehen. 
Näheres wird aber erst-durch Henderson 
zu erfahren sein.“ 

Der englische Botschafter in Berlin war 
am Sonnabendmorgen mit einer deut- 
schen Sondermaschine nach London ge- 
flogen, die ihm Hitler, ungeduldig auf 
eine Antwort drängend, zur Verfügung 
gestellt hatte. In seiner Aktentasche trug 
Sir Nevile die schriftliche Fassung des 
Hitlerschen Angebots vom Freitag. 

Hendersons Maschine hatte noch nicht 
die halbe Strecke nach London zurück- 
gelegt, da traf — um 11 Uhr vormittags 
— im Foreign Office der britische Außen- 
minister Lord Halifax mit dem Schweden 
Birger Dahlerus zusammen. Der Indu- 
strielle aus Stockholm war ein guter Be- 
kannter Hermann Görings. Tags zuvor 
hatte ihn der Generalfeldmarschall mit 
dem Auftrag in die englische Hauptstadt 
entsandt, er möge dort noch einmal den 


. deutschen Wunsch nach Verständigung mit 


Großbritannien vortragen. 

Halifax ließ Hermann Göring durch 
Dahlerus eine knappe Botschaft übermit- 
teln: „Wir glauben, daß es das Wesent- 


. lichste ist, ein paar Tage Zeit zu gemwin- 


nen... Wir bedrängen die Polen, die 
strengstmögliche Zurückhaltung zu üben, 
und wir hoffen, daß Feldmarschal! Göring 
all seinen Einfluß auf der deutschen Seite 
aufbieten wird, um eine ruhigere Atmo- 
sphäre zu schaffen.“ 

Birger Dahlerus flog mit dem Schrei- 
ben des britischen Außenministers in 
derselben Sondermaschine nach Berlin 
zurück, der Botschafter Henderson um 
13.30 Uhr auf dem Flugplatz Croydon 
entstiegen war. 


Henderson ist mittlerweile direkt ins 
Foreign Office zu Halifax gefahren. Es 
beginnt in London ein Wochenende gro- 
Ber politischer Betriebsamkeit. 

Ausführlich erstattet Sir Nevile Bericht 
über Hitlers Vorschlag. Am Abend nod 
berät das Kabinett zweieinhalb Stunden 
über die Antwort an die Reichsregie- 
rung. Aber noch fassen die Minister Sei- 
ner Majestät keinen Entschluß. Nocd 
warten sie auf das Ergebnis der inoffi- 


ziellen Erkundung, die Dahlerus bei Gö-' 


ring an diesem Abend versuchen so!l. 


Weckt den Führer! 


Auf einem Abstellgleis weit außerhalb 
von Berlin steht bei Friedrichswälde 
Hermann Görings Sonderzug. Es ist 
schon spät, als Dahlerus dort eintriffi. Er 
schildert dem Generalfeldmarschall den 
Unwillen der Engländer über die deut- 
sche Gewaltpolitik und übergibt «dann 
das Schreiben des britischen Außen- 
ministers. 


„Ich habe niemals jemanden mit sol- 
cher Schnelligkeit und Nervosität einen 
Brief öffnen sehen“ — so Dahlerus. „Hätte 
ich mich erst draufsetzen sollen?“ fragte 
Göring später in Nürnberg. 

Jedenfalls hielt der „Paladin des !üh- 
rers“ den Inhalt für so wichtig, daß er 
glaubte, sofort mit Hitler darüber spre 
chen zu müssen. 


Was jetzt folgt, ist eine der gespen- 
stischsten Szenen jener Tage. In den 
Worten des Schweden Dahlerus: 


„Um Mitternacht hielt das Auto an der 
Reichskanzlei, und ein Oberst kam ınd 
meldete, daß Hitler bereits zur Ruhe ge 
gangen sei. Es brannte kein Licht im 
Gebäude, aber Göring sagte, daß man 
Hitler unter allen Umständen wecken und 
ihm die Neuigkeit mitteilen sollte.“ 


Dahlerus wartet eine Viertelstunde, 
dann wird er zum Führer gebeten. 
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„sie“ so chic, und wie geht „er“? 


Man sieht es auf den ersten Blick: zu einer elegant und modern gekleideten Frau 
sehört auch ein modern angezogener Mann. 

Die Damen haben es leichter, sich nett anzuziehen? ... Nein, auch für Sie, meine 
Herren, ist öfter mal ein neuer Anzug, öfter mal ein neuer Mantel heute wirklich - 
kein Problem mehr. 
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und fettigem Haar 
„endlich! 


Was Sie sich immer gewünscht haben, das wird jetzt endlich 

Wirklichkeit! Schon nach den ersten Haarwäschen mit SULFRIN 

merken Sie, wie die Schuppenbildung deutlich nachläßt. Das 
| rasche Fetten und Strähnigwerden des Haares hört auf. SULFRIN 
| wirkt zuverlässig! Es reguliert mit seinen Aktivstoffen die Funk- 
tion der Talgdrüsen und bringt den Fetthaushalt der Kopfhaut 
ins Gleichgewicht. SULFRIN verwandelt Ihr Haar auf wunderbare 
Weise, macht es kräftiger, leuchtender, schöner! 
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Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur 
wird Sie gern mit SULFRIN behandeln. 


Kissen DM -,40 
Tube DM 1,80 
Flasche DM 2,95 


$ 


ein Shampoon, das mehr kann 
als Haare waschen! 


In Europa 
gingen 


Lichter 


„Hitler stand inmitten des Zimmers 
in einer ernsten Pose und fixierte mich 
scharf.“ Nach einem langen Erguß über 
die Starrköpfigkeit der Briten fragt er 
seinen nächtlichen Besucher erregt: 


„Können Sie mir erklären, warum es 


mir nie gelungen ist, mit England über- 
einzukommen?“ 

Dahlerus antwortet: „Diese Schwie- 
rigkeiten sind nach meiner Überzeugung 
in einem Mangel an Vertrauen in Sie 
eagen und Ihre Regierung begrün- 

et.“ 

Hitler schlägt sich mit der linken Hand 
an die Brust und ruft aus: „Idioten, habe 
ich je in meinem Leben eine Unwahr- 
heit gesagt?“ \ 

Noch einmal erläutert der Führer seine 
Haltung. In wenige knappe Punkte faßt 
er zusammen, was er bereits dem briti- 
schen Botschafter mit auf den Weg nad 
London gegeben hat. 


Deklamierend geht er in seinem Ar- 
beitszimmer auf und ab. Plötzlich bieibt 
er stehen, deutet auf den Schweden und 
sagt: „Sie, Herr Dahlerus, haben meine 
Auffassung gehört! Sie müssen sofort 
nach England reisen, um sie Herrn Cham- 
berlain mitzuteilen. Ich glaube nicht, daß 
Henderson mich verstanden hat.“ 


Henderson: „Wir hluffen nicht!” 


Um 12.20 Uhr am Sonntag landet der 
schwedische Mittelsmann : wieder auf 
dem Flugplatz Croydon. Wenig später 
steht er in der Downingstreet Nr. 10 dem 
britischen Premierminister Chamberlain, 
dessen Außenminister Halifax und dem 
Staatssekretär Cadogan gegenüber. 


„Wie unendlich verschieden war die 
Atmosphäre, in der diese Unterhaltung 
geführt wurde, im Vergleich zu der, die 
während des nächtlichen Gesprächs in 
Berlin herrschte“, schreibt Dahlerus in 
seinen Aufzeichnungen. „Keine bomba- 
stischen Redensarten, sondern ruhige, 
wohl abgewogene Sätze. Etwas war jedoch 
gleich — das Mißtrauen.“ 

Dahlerus schlägt vor, Henderson erst 
später mit der britischen Antwort nach 
Berlin zurückzuschicken. Er bietet sich 
an, selber dem Führer zunächst eine 
inoffizielle Stellungnahme zu überbrin- 
gen. Chamberlain und Halifax stimmen 
zu. 
Doc das ist der Kern der Antwort, 
über die das Kabinett am Sonntag noch- 
mals zwei Stunden berät, und die Dahlerus 
noch vor Mitternacht des gleichen Tages 
Göring überbringt. „Seiner Majestät Re- 
gierung hält es für unmöglich, mit 
Deutschland Erörterungen über verschie- 
dene Themen zu beginnen, die das 
deutsch-englische Verhältnis berühren, 
solange fortwährend die Möglichkeit be- 
steht, daß Deutschland jeden Tag Polen 
angreift und Großbritannien dadurch in 
den Krieg hineinzieht. Es wäre notwen- 
dig, direkte Verhandlungen zwischen 
Deutschland und Polen in die Wege zu 
leiten.“ 

In der Nacht noch telefeniert Göring 
mit Hitler. Gleich darauf ruft er bei 
Dahlerus an: „Der Führer respektiert 
Englands Entschluß, seine Garantie für 
Polen aufrechtzuerhalten. Er akzeptiert 
den englischen Vorschlag, die Fragen 
Korridor und Danzig endgültig durch 


direkte Verhandlungen zwischen 
Deutschland und Polen zu regeln.“ 
Dahlerus atmet erleichtert auf — er 


atmet zu früh auf. In Wahrheit hat Hitler 
nichts akzeptiert. Die Meldung des 
Schweden erwect in London falsche 
Hoffnungen. 

Am Montagabend um 20.30 Uhr landet 
Sir Nevile Henderson auf dem Flugplatz 
Tempelhof. Um 22 Uhr will Hitler ihn 
sehen, doch der Botschafter bittet um 
eine halbe Stunde Aufschub: Chamber- 
lains Antwort an den Reichskanzler muß 
erst übersetzt werden. 


„Um 22.30 Uhr — gestärkt durch «ine 
halbe Flasche Champagner — fuhr ich zur 
Wilhelmstraße, zum Haupteingang der 
Reichskanzlei‘‘ — so schildert Henderson 
das Weitere seinem Außenminister. 
„Eine ganze Anzahl von Leuten wartete 
vor dem Botschaftsgebäude und eine be- 
trächtliche Menge vor der Reichskanizlei. 
Keine Feindseligkeit, statt dessen abso- 
lutes Schweigen, vielleicht Unbehagen.“ 


„Ich wurde von einer Ehrenkompanie 
empfangen, als sollte ich mein Beglaubi- 
gungsschreiben : überreichen. Ich wurde 
sogleich hineingeleitet.“ 

Die Antwortnote auf Hitlers „großzü- 
giges Angebot“ war unmißverständlic: 
Großbritannien erklärt sich zu einer 
Verständigung, ja sogar zu einem Bünd- 
nis mit Deutschland bereit, aber erst 
nach einer friedlichen Lösung der 
deutsch-polnischen Frage. Es steht zu 
seinem dGarantieversprechen. London 
wünscht, daß Berlin und Warschau direkt 
miteinander verhandeln. Henderson ist 
ermächtigt, die Reichsregierung von Po- 
lens Bereitschaft-zu solchen Verhandlun- 
gen in Kenntnis zu setzen. 

Zuletzt warnte die Note erneut vor 
Waffengewalt, beschwor die Gefahr eines 
Weltkrieges und sagte: 


„Ein solches Ergebnis wäre eine Kata- 
strophe ohne Beispiel in der Geschichte.“ 


Jetzt erkennt man, daß sich Dahlerus in 
der Nacht über die Absichten Hitlers ge- 
täuscht hatte. Der Führer blieb unnad- 
giebig und betonte immer wieder die 
deutschen Forderungen gegenüber 


Polen. „Meine Armee ist bereit, ist auf : 


die Schlacht begierig, mein Volk ist einig 
hinter mir — ich bluffe nicht!“ 

„Wir bluffen auch nicht!“ antwortete 
der britische Botschafter. 

Der Chef der Präsidialkanzlei, Otto 
Meissner, geleitete Henderson hinaus. 
Eindringlich weist Sir Nevile ihn darauf 
hin, daß kein Zweifel daran bestehen 
könne: Wenn Deutschland in Polen ein- 
marschiert, werden Großbritannien 
Frankreich dem Reich sofort den Krieg 
erklären. „Der Reichskanzler scheint noch 
immer nicht daran zu glauben — aber das 
wäre ein verhängnisvoller Irrtum!“ 


Meissner eilt in das Arbeitszim:ner 


® seines Chefs zurück und meldet diese 


Worte Hendersons. 
Hitler zuckt bloß mit 

und meint: 
„Sie werden es sich noch überlegen’ 


den Achseln 


Hitler: „Ach, die Frauen und Kinder .. .‘ 


„Sie werden es sich noch überlegen“ 
— so hatte Hitler auch auf das Schreiben 
reagiert, in dem der französische Mini- 
sterpräsident Edouard Daladier ihm die 
schrecklichen Folgen eines Krieges aus- 
malte. 


„Wenn aufs neue französisches und 
deutsches Blut fließt wie vor fünfund- 
zwanzig Jahren“, hatte Daladier geschrie- 
ben, „in einem noch längeren und mörde- 
rischeren Krieg, dann wird jedes der 
beiden Völker im Vertrauen auf seinen 


eigenen Sieg kämpfen. Siegen aber wer- 
den mit Gewißheit die Zerstörung und 
die Barbarei.“ 


Auch Daladier schlug friedliche Unter 
handlungen vor, er wollte sich selber mit 
allen Kräften dafür einsetzen, aber er 
ließ auch keinen Zweifel daran, „daß 
Frankreich seine Verpflichtungen anderen 
Mächten gegenüber treu erfüllt, Mächten, 
wie zum Beispiel Polen, die mit Deutsch- 
land in Frieden leben wollen.“ 

„Noch am gleichen Abend, um 19 Uhr, 
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überreichte ich diesen Brief dem Reichs- 
kanz!er“, berichtet Botschafter Coulondre. 
während er ihn liest, sehe ich, wie sein 
Gesichtsausdruck hart wird. Ich weiß ge- 
nau, daß Hitler den Krieg mit Polen will. 
Ih bin mir aber auch darüber klar, daB 
er in Grunde seiner Seele Schauspieler 
ist, und sage mir, daß er wohl die gleiche 
Komödie vor der Nachwelt spielen will 
wie vor seinen Zeitgenossen. 

Seine Stimme klingt hart und trocken. 
‚Übrisens sind die Dinge auch schon zu 
weit sediehen ...' 

‚Di: Dinge sind noch nicht so weit ge- 
dieh:n‘, sage ich, ‚daß ein Krieg nicht 
meh: zu vermeiden wäre, denn bis jetzt 
ist n»ch nichts geschehen, was nicht wie- 
der sutgemacht werden könnte. Nachdem 
Sie e:n Reich aufgebaut haben, ohne einen 
Trop'en Blut zu vergießen, lassen Sie 
doch nicht das Blut der Soldaten, nicht 
das er Frauen und Kinder fließen, ohne 
sich vergewissert zu haben, daß es un- 
vermeidlich ist. In dieser entscheidenden 
Stunde stehen Sie, Herr Reichskanzler, 
vor «em Richterstuhl der Geschichte .. .' 

Ei; paar Sekunden verfließen in 
Schweigen, dann höre ich, wie Hitler 
murmelt: 

‚Ach, die Frauen und Kinder, daran 
habe ich oft gedacht!‘ 


Er sieht Ribbentrop an, der an seiner 
Seite steht und seit Beginn der Unter- 
redung ein steinernes Gesicht bewahrt 
hat. Dann richtet er sich auf, nimmt Rib- 
bentrop beim Arm und führt ihn in eine 
Ecke des großen Raumes. Ich durchlebe 
eine Minute wahnsinniger Hoffnung ...“ 

„Es hat keinen Zweck“, sagt Hitler, als 
er zuin Schreibtisch zurückkehrt, und Cou- 
londre fragt sich verzweifelt: „Ist das 
alles nur Komödie gewesen, und ist es 
mir lediglich gelungen, mich selbst zu 
rühren? Ich werde es niemals erfahren.“ 


Die Stimme der Vernunft erreicht des 
Führers Ohr nicht mehr. „Es kann nicht 
mehr lange dauern“, schreibt Graf Mas- 
simo Magistrati, italienischer Botschafts- 
rat in Berlin, in einem Kurierbrief an 
seinen Vorgesetzten Ciano nach Rom. 
„Ih bin überzeugt, daß es mit 90 Pro- 
zent Wahrscheinlichkeit zum Krieg 
kommt. Dieser Kampf wird geführt wer- 
den, und er wird — wie das bei der ein- 
gefleischten Disziplin der Deutschen 
nicht anders zu erwarten ist — gut ge- 
führt werden. Nie aber ist ein Krieg im 
Grunde unnützer gewesen.“ 


Ciano: „Unsere 
Forderungen 

würden einen 
Stier töten” 


Von der Sinnlosigkeit des Krieges ist 
auch Ciano überzeugt. Deswegen hat er 
in den letzten Tagen beim Duce nicht 
loker gelassen: In diesen Konflikt darf 
Italion nicht hineingezogen werden! 


„Duce“, hat Hitler geschrieben, „ich 
bitte Sie, mir mitzuteilen, welche krie- 
gerischen Mittel und Rohmaterialien Sie 
benötigen und innerhalb welcher Zeit.“ 
Dies Anfrage liefert Italien die Hand- 
habe. gegenüber dem mächtigen Bünd- 
nispsrtner im Norden das Gesicht zu 
wahren und dennoch aus dem Kriege 
hera:iszubleiben. Ciano vertraut seinem 
Tagebuch an: 

„Unsere Bedürfnisse sind riesig. Wir 
gehe. die Liste durch. Sie würde einen 
Stier töten, wenn er sie lesen könnte.“ 


Sicbzehn Millionen Tonnen Rohstoffe 
fordert Mussolini an. Siebzehntausend 
Güterzüge wären notwendig, sie über 
die Alpen zu transportieren. Zu allem 
Übeıluß lächelt Botschafter Attolico, als 
man ihn in Berlin fragt, wann Italien die 
Lieferungen brauche: 

„Subito“ — sofort. 


Es besteht kein Zweifel, daß Deutsch- 
and diese Forderung unmöglich erfüllen 
kann, und ebenso unzweifelhaft muß es 
letzt in Berlin sein, daß mit italienischer 
Watienhilfe nicht zu rechnen ist. 

In Rom, wo schon die Verdunklung in 
Kraft getreten ist, werden auf Befehl 
des Duce die Lichter wieder einge- 
schältet, 

Italien also hält sich abseits. Dennoch 
äßt sich Hitler nicht von seinen Plänen 
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Moment bitte... 


junger Mann, nehmen Sie wirklich keine Kamera mit? Das 
wäre ein großer Fehler. Denn wer weiß, welche Erlebnisse 
Ihnen begegnen, die Sie im Bilde festhalten möchten... mit 
einer modernen Kamera! Kameras von heute sind technisch 
so vollkommen, daß jeder Schnappschuß zu einem Treffer 
wird. Daß es moderne Kameras in allen Preisklassen gibt, be- 
stätigt Ihnen gern jeder Photohändler. Er hält für Sie eine 
große Auswahl schnittiger Modelle bereit. Gehen Sie bald zu ihm: 


die Kamera gehört dazu 
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abbringen. Am Abend des 29. August 
händigt er dem britischen Botschafter 
die Antwort der Reichsregierung auf 
Chamberlains Aufforderung zu deutsc- 
polnischen Verhandlungen aus: 

„Die Deutsche Reichsregierung ist da- 
mit einverstanden, die vorgeschlagene 
Vermittlung der Königlich Britischen 
Regierung zur Entgendung einer mit al- 
len Vollmachten versehenen polnischen 
Persönlichkeit nach Berlin anzunehmen. 
Sie rechnet mit dem Eintreffen für Mitt- 
woch, den 30. August 1939.“ 

Henderson hat sich vor *der Unter- 
redung mit Hitler wieder jene rote Nelke 
ins Knopfloch gesteckt, die er in guten 
Tagen zu tragen pflegte. 

„Aber als ich von meiner Unterredung 
von Hitler zurückkam, äußerte ich ge- 
genüber Meissner, daß ich befürchte, in 
Deutschland nie wieder eine Nelke tra- 
gen zu können.“ 

Bis Mittwoch, den 30. August, soll ein 
polnischer Unterhändler eintreffen... 

„Das klingt wie ein Ultimatum‘, ruft 
Henderson erregt. „Den Polen wird eine 
Frist von kaum vierundzwanzig Stunden 
gewährt!“ 

Es entspinnt sich ein hitziger Wort- 
wechsel: Der Führer und Reichskanzler 
und der Botschafter Seiner Britanni- 
schen Majestät brüllen einander an. 

„Es ist natürlich . nicht die Aufgabe 
eines diplomatischen Vertreters zu 
schreien“, schreibt Henderson nach die- 
sem Zusammenprall seinem Außenmini- 
ster Halifax. „Aber Hitler ist eine Ano- 
malität, und ich hatte das Gefühl, er 


müsse früher oder später lernen, daß er 
nicht das Monopol des Brüllens hat!“ 

Henderson zwingt sich zur Ruhe und 
fragt Hitler: „Wird ein polnischer 
Bevollmächtigter freundlih empfangen 
werden? Werden die Besprechungen in 
völliger Gleichberechtigung geführt?“ 

„Selbstverständlich“, antwortet der 
Führer. 

Unmittelbar nach diesem Gespräc in- 
formiert Sir Nevile seinen polnischen 
Kollegen in Berlin, den Botschafter Josef 
Lipski, über die ultimative Forderung 
Hitlers. 

„Ich habe keine Hoffnung mehr‘, re- 
signiert Lipski. 

Auch Warschau sieht keine Möglich- 
keit mehr für eine friedliche Lösung. 
Auf Drängen der Westmächte haben die 
Polen ihre Mobilmachung noch einmal ver- 
schoben — um vierundzwanzig Stunden. 


„Ich bin überzeugt“, kabelt der briti- 
sche Botschafter in Warschau nach Lon- 
don, „daß es unmöglich ist, die polnische 
Regierung zu veranlassen, Außenmini- 
ster Beck oder eine andere beauftragte 
und bevollmächtigte Persönlichkeit nach 
Berlin zu schicken, um die Vorschläge 
Hitlers zu diskutieren. Die Polen wür- 
den lieber kämpfend untergehen, als 
sich einer solchen Demütigung zu unter- 
werfen - besonders angesichts des 
Beispiels der Tschechoslowakei.“ 

Man konnte es den Polen nicht verden- 
ken, daß sie sich nicht in Berlin erpres- 
sen lassen wollten wie ein halbes Jahr 
zuvor der tschechische Staatspräsident 
Hacha, den man mit der Drohung eines 
sofortigen Luftangriffs auf Prag weich 
gemacht hatte, so daß er die Tschechoslo- 
wakei dem „Führer des Deutschen Rei- 
ches und Volkes“ unterstellte. 


In der Wilhelmstraße arbeiten Sad- 
verständige des Auswärtigen Amtes mitt. 
lerweile an jenem berühmten diplomati- 
schen Dokument, mit dem sich Hitler vor 
der Nachwelt ein Alibi zu verschaffen 
gedachte. Seine „sechzehn Punkte“ klin- 
gen überraschend vernünftig und friedfer- 
tig: Danzig zurück zum Reich, Volksab- 
stimmung im Korridor, Gdingen bleibt 
polnisch, Regelung der Minderheitenfrage 
unter internationaler Kontrolle... 

Die Experten, die dieses \Doku::ent 
nach den Anweisungen Hitlers formülie- 
ren, trauen ihren Augen kaum. Lankt 
der Führer am Ende doch noch ein? 

Sie schöpfen neue Hoffnung. Aber die 
diplomatischen Erfüllungsgehilfen wissen 
eines nicht: Um 18.40 Uhr an di«sem 
30. August ergeht der Vorbefehl an die 
Wehrmacht, den Angriff gegen Polen am 
Morgen des 1. September zu begin ıen. 


„Ich bin zur gewaltsamen Lösung entschlossen“ 


Auf der diplomatischen Bühne spielt 
Hitler nur noch Komödie. Sein Außen- 
minister Joachim von Ribbentrop, der 
vor Mitternacht den englischen Botschaf- 
ter empfängt, gefällt sich jetzt in der 
Hauptrolle. 


Paul Schmidt, der Chefdolmetscher 
des Auswärtigen Amtes, erlebt die stür- 
mischste Besprechung seiner dreiund- 
zwanzigjährigen Laufbahn. 


„Die Atmosphäre war geladen“, berich- 
tet er. „Die Nerven der beiden Gesprächs- 
partner waren durch die tagelangen Ver- 
handlungen aufs äußerste gereizt, Rib- 
bentrop war gerade aus der Reichskanz- 
lei herübergekommen und befand sich 
sichtlich in einem Zustand fast zitternder 
Erregung ... . Mit bleichem Gesicht, zu- 
sammengekniffenen Lippen und flackern- 
den Augen ließ er sich Henderson gegen- 
über an dem kleinen Verhandlungstisch 
in Bismarcks ehemaligem Arbeitszimmer 
in der Wilhelmstraße 76 nieder.“ 


„Die Frist ist abgelaufen“, sagt er 


hochfahrend. „Wo bleibt der Pole, den 
Ihre Regierung herbeischaffen- wollte?“ 

Henderson gibt zur Antwort, es sei 
unvernünftig, zu erwarten, daß die bri- 
tische Regierung innerhalb von vierund- 
zwanzig Stunden einen polnischen Ver- 
treter nach Berlin entsenden lassen könne. 

Ribbentrop verliert die Beherrschung. 

„Wir verlangen“, schreit er Henderson 
an, „daß ein bevollmächtigter Unterhänd- 
ler hier nach Berlin kommt, der verant- 
wortlich im Namen seiner Regierung mit 
uns verhandeln kann.“ 

Sir Nevile beschränkt sich darauf, als 
Antwort das Memorandum seiner Re- 
gierung zu verlesen, das wiederum Ver- 
handlungen auf normalem diplomatischem 
Wege anregt. Hendersons Gesicht ist 
gerötet, seine Hände zittern. Ab und zu 
unterbricht ihn Ribbentrop mit höhni- 
schen Zwischenbemerkungen, „kreuzt die 
Arme über der Brust und sieht Hender- 
son herausfordernd an.“ 

„Haben Sie sonst noch etwas zu sa- 
gen?“ brüllt Ribbentrop. „Ich kann Ihnen 


nur sagen, Herr Henderson, die Lage ist 
verdammt ernst!“ 

Henderson erhebt zornig den Zeige- 
finger und schreit zurück: „Sie haben so- 
eben ‚verdammt‘ gesagt! Das ist nicht 
die Sprache eines Staatsmannes in einer 
so ernsten Situation!“ 

Ribbentrop schnellt aus seinem Ses- 
sel: „Was haben Sie da eben gesagt?“ 

Der Außenminister und der Botschaf- 
ter messen einander mit funkelnden 
Augen, aber dann beruhigen sie sic 
wieder. 

Und jetzt zieht Ribbentrop ein Blatt 
Papier aus der Tasche: Hitlers Sechzehn- 
Punkte-Programm für die Lösung der 
polnischen Frage. Er liest den Text auf 
Deutsch herunter. Henderson vermag 
nur mühsam zu folgen. Am Ende bittet 
er Ribbentrop um das Schriftstück. 

Der Außenminister weigert sic: 
„Nein, diese Vorschläge kann ich nicht 
übergeben.“ 

Dolmetscher Schmidt hat so etwas im 
diplomatischen Verkehr noch nicht erlebt. 
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Noch einmäl bittet Henderson um das 
Dokument. Wieder weigert sich Ribben- 
trop. Er wirft das Papier auf den Tisch 
und sagt unwirsch: 


„Es ist ja sowieso überholt, da der 
polnische Unterhändler nicht erschienen 


ist. 

Damit ist die Katze aus dem Sack. In 
dieesm Moment geht dem Dolmetscher 
Schmidt auf, welch ungeheuerliches Spiel 
Hit!er und Ribbentrop treiben: 


„in jener Mitternachtsstunde des 30. 
August wurde ich mir vollständig dar- 
übe: klar, daß dieser großzügige Vor- 
schlig nur zum Schein erfolgt war. Durch 
die Verweigerung der Übergabe an 
Her derson sollte offenbar verhindert 
werden, daß die englische Regierung ihn 
an lie Polen weitergab, die womöglich 
dar:uf eingegangen wären.“ 


S:hmidt täuscht sich nicht. Später ein- 
ma' sagt ihm Hitler selber: 

„ich brauchte ein Alibi, vor allem dem 
deu‘schen Volk gegenüber, um ihm zu 
zeiven, daß ich alles getan hatte, den 
Frieden zu erhalten. Deshalb machte ich 
diesen großzügigen Vorschlag zur Rege- 
lunxe der Danziger und der Korridor- 
frage.“ 

Nur um das Alibi geht es Hitler — 
nidit mehr um eine friedliche Lösung. 
Darunı sind auch alle Versuche, die am 
letzten Friedenstage noch unternommen 
werden, um die Katastrophe abzuwen- 
den. von vornherein zum Scheitern verur- 
teilt: ein Vorschlag Mussolinis für eine 
internationale Konferenz nach Münche- 
ner Muster, die Bemühungen Englands, 
doch noch direkte Verhandlungen zwi- 
schen Warschau und Berlin zustande zu- 
bringen, und schließlich der Friedens- 
appell des Papstes. 


Als der polnische Botschafter Lipski 
am 31. August um 18 Uhr im Reichs- 
außenministerium in der Wilhelmstraße 
erscheint und eine Antwort auf Hitlers 
Sechzehn-Punkte-Programm für die 
nächsten Stunden in Aussicht stellt, 
fragt ihn Ribbentrop nur: 


„Haben Sie eine Vollmacht, mit uns 
sofort über die deutschen Vorschläge zu 
verhandeln?“ 

Lipski verneint. 

„Dann hat es keinen Zweck, daß wir 
uns weiter unterhalten“, bricht der Reichs- 
außenminister das Gespräc ab. 


Eine halbe Stunde später ist der 
italienische Botschafter Attolico wieder 
bei Hitler. Noch einmal dringt er in ihn, 
einer römischen Vermittlungsaktion zu- 
zustimmen. Wiederum lehnt Hitler ab. 


„Dann ist wohl alles zu Ende?“ fragt 
Attolico. 

Es ist nichts als ein Täuschungsmanöver, 
daß Hitler am 31. August 1939 um 21 Uhr 
seinen Sechzehn-Punkte-Vorschlag über 
den Großdeutschen Rundfunk verlesen 
läßt. Er hat ihn nie ernst gemeint. 
Und seit 12.40 Uhr läuft der endgültige 
Angriffsbefehl. Die Weisung für die Krieg- 
führung lautet: 

„Nachdem alle politischen Möglich- 
keiten erschöpft sind, um auf friedlichem 
Wege eine für Deutschland unerträgliche 
Lage an seiner Ostgrenze zu beseitigen, 
habe ich mich zur gewaltsamen Lösung 
entschlossen. Angriffstag: 1.9.1939. An- 
griilszeit: 4.45 Uhr.“ 


Die Türen waren zugeschlagen. 

Überzeugt, Großbritannien und Frank- 
reich aus dem Spiel vertrieben zu haben, 
ha! Hitler zum zweiten Male das Stichwort 
„F&!l Weiß“ angegeben. 

Diesmal wurde es nicht wieder zurück- 
ge: ogen. 


lm 4.50 Uhr am Morgen des 1. Sep- 
tenıber 1939 meldet der polnische Major 
Su-harski, der Kommandeur der dem 
Ha’en Danzig vorgelagerten polnischen 
Ha:ibinsel Westerplatte, nach Warschau: 

„Um 4.45 Uhr hat der deutsche Panzer- 
kreuzer ‚Schleswig-Holstein‘ das Feuer 
geg»n die Befestigungen der Westerplatte 
aus allen Rohren eröffnet. Die Beschießung 
dauert an.“ 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Yussolini will noch einmal Frieden 

- Hitler tobt: „Ich werde zehn 

‘ahre kämpfen!“ — Großbritannien 

und Frankreich werden marschie- 

ren: Der Weltkrieg beginnt um 
11.00 Uhr! 
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Ein passionierter Angler auf die- 
sen Kreuzfahrten zu den Partisanen 
mar Freddy Merser, von Beruf Ho- 
telier, gebürtiger Schweizer, einer 
von Schwends zuverlässigsten Leu- 
ten. Merser, der Mann mit dem 
Bärtchen auf der Oberlippe, kannte 
alle Finessen des illegalen Devi- 
sen-und Waffenhandels in Europa. 


STERN 


Die Geschichte 
des größten 
Fälscherunterneh- 
mens aller Zeiten 


Das Gespensterschiff der Adria, 
Fritz Schwends Luxusjacht „Au- 
rora“. Vom Herbst 1942 an wurde 
die Jacht regelmäßig zu Fahrten an 
die unzugängliche dalmatinische 
Küste eingesetzt, wo sich die 
Schlupfwinkel jugoslamwischer Parti- 
sanenverbände befanden. Hier kauf- 
ten Schwends Mittelsmänner mit 
gefälschten Pfundnoten die Waffen 
der Partisanen auf: Die Kisten mit 
Munition und Gemwehren mwurden 
auf die „Aurora“ geladen und nach 
Abbazia gesegelt. Kommandant der 
Jacht war Kapıtan Patros 
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Is alles verloren schien, landeten 

sie ihren verwegensten Schlag. 

Aus dem Reichssicherheitshaupt- 
amt, aus Gefängnissen, Spelunken, 
Bord: taten sie sich zum größten Fäl- 
scherunternehmen aller Zeiten zusammen: 
Dreihundertfünfzig Millionen falsche eng- 
lishe Pfunde sollten die Währung des 
Feindes zusammenbrechen lassen. 

Schon 1939, zu Beginn des Krieges, ex- 
perimentierte die SS mit der Herstellung 
falscher Pfunde. Aber erst 1942 entschloß 
sie sich, das Geld tonnenweise im Kon- 
zentrationslager Sachsenhausen herzu- 
stellen. Die Produktion lief unter dem 
Decknamen „Unternehmen Bernhard“. 

Dieses phantastische Unternehmen be- 
schäftigt noch heute, 17 Jahre später, die 
ganze Welt, seit der Stern — auf der Suche 
nach den letzten Beweisen für diese Serie 
- im österreichischen Toplitzsee Mil- 
lionen gefälschter Pfunde und die Ge- 
heimakten über ihre Herstellung fand. 

Vor fast genau 17 Jahren, im Herbst 
1942, baute die SS zunächst ein Vertriebs- 
netz auf. Im Gefängnis Klagenfurt findet 
SS-Obersturmführer Willy Fröben den 
ianggesuchten „Chef“ für die Verteilung 
der falschen Banknoten — Fritz Schwend. 
Reichssicherheitshauptamt und SS-Ab- 
wehr beschäftigten sich mit der Frage: 

| Hatte Fritz Schwend das nötige Format 
dazu? 

War Fritz Schwend ein kleiner, gewöhn- 

) licher Gauner mit Erfahrungen im De- 
visengeschäft — oder war er ein eiskalter, 
nüchterner Bursche, mit dessen Hilfe man 
die ganze britische Währung zum Teufel 
jagen konnte? 

Obersturmführer Dr. Willy Fröben, der 
Leiter der SS-Spionagedienststelle in 
Innsbruk und Abwehrmann des Ar- 
mee-Oberkommandos VII in München 
hatte Schwend ins Spiel gebracht. Er 
hatte ihn aus dem Gefängnis in Klagen- 
furt geholt, er hatte Kaltenbrunner ein- 
geredet, daß Schwend alle Qualitäten für 
diese Arbeit besäße — und plötzlich mußte 
Fröben wegen seines Schützlings einige 
unangenehme Szenen erleben. 

In München beispielsweise. 

In der Franz-Josef-Straße 38. 


* 


2 Hier war das Gebäude des Spionage- 
dienstes der SS, hier war ein Teil der 
„SD-Leitstelle Süd“. Hier war einer der 
Schwerpunkte für die gesamte Spionage- 
und Abwehrtätigkeit der SS in Italien. 

Und hier saß Sepp Dorner, SS-Unter- 
sturmführer, Referent im Amt VI (Aus- 
landsnachrichten). 

Offiziell war es Dorner durch einen 
Befehl Hitlers verboten worden, SS- 
Spione und Agenten in Italien einzu- 
setzen. Und zwar mit Rücksicht auf den 
verbündeten Duce — man wollte die ita- 
lienischen Waffenbrüder nicht irritieren. 
Das galt natürlich nur offiziell. 

E Inoffiziell waren die SS-Spione eifrig 
er in Italien tätig, und Dorner war ein wich- 
tiger Mann im Spionagenetz Süd. Und 
Dorner mußte, natürlich darüher infor- 


miert werden, was sich demnächst in sei- «* 
nem Abschnitt tun würde. Er mußte wis- . 

sen, welche Absichten das Reichssicher- 
heitshauptamt mit Schwend und seinen R 
Leuten hatte. 


Dabei gab es die ersten Schwierigkeiten. 
Das war am 3.Oktober 1942, nach- 
mittags gegen 15 Uhr. 


Be a a GOLDENFORM PSLT (siehe Abbildung) Hochmodisches Long-Line Modell in 3/4 Form aus PERLON- 
fen, ließ sich zur Franz-Josef-Straße 
fahren, sprang mit ein paar Sätzen die Bellana-Qualität mit abnehmbaren Außenträgern. DM 24.50 


Treppen zum Büro Dorners hinauf, rief 
ein forsches „Heil Hitler“ ins Vorzim- 


mer Dorners und stand auch schon vor 
dem Se Aus erduieeen Tuben. GOLDENFORM PST Das gleiche Modell mit kurzem Ansatz Richtpreis DM 14.90 
sturmführers. 
„lieh, mein Lieber, wie geht’s“, grinste 
Toben. 
„Heil, Obersturmführer“, stotterte Dor- %*) Das von TRIUMPH geschaffene Zeichen für Miederwaren. 


ner. „Was... was machen Sie...“ 

‚Fröben griff sich einen Stuhl, setzte 
sich rittlings darauf, griff nach einer 
Schachtel Zigaretten auf dem Schreib- 
tisch, murmelte ein flüchtiges „ich darf 
doch‘; und sagte dann, nach den ersten 
Zügen: „Also paß mal auf. In deinem 
Abschnitt wird sich demnächst einiges 
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Herrlich duftet sie nach frischem Riviera-Lavendel, 
mühelos und völlig reizlos reinigt sie die Poren, 
vollkommen sind ihre hautpflegenden Ingredienzien, 
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Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 


DER STERN 


tun. Ich will dir. gleich sagen, daß du die 
Finger von den Leuten zu lassen hast. 
Egal, was sie tun. Egal, was sie treiben. 
Du kennst sie nicht, verstehst du!“ 


Dorner war voll eiskalter Reserviert- 
heit. 


„Um wen handelt es sich“, fragte er. 
„Schwend. Fritz Schwend.“ 
Pause. 


Dorner starrte den Obersturmführer 
sekundenlang entgeistert an. Ohne ein 
Wort zu sagen, erhob er sich. Ging an 
einen Safe. Öffnete ihn. Wühlte in 
einigen Akten herum. Dann hatte er 
das Richtige gefunden. Immer noch 
schweigend ging er zum Schreibtisch zu- 
rück. Er legte das Aktenbündel darauf. 
Sah Fröben sekundenlang mit eiskalten, 
grauen Augen an und sagte dann, betont 
und pointiert: 

„Ausgerechnet der?“ 

Fröben hatte sich von seinem Stuhl 
erhoben, und auch in seiner Stimme 
schwang jetzt feindselige Reserviertheit, 
als er vom vertraulichen „Du“ zum for- 
mellen „Sie“ überwechselte: „Was heißt 
das, ausgerechnet der? Haben Sie Akten 
über Schwend? Und wenn Sie die haben, 
haben Sie Zweifel an seinem Format?“ 

Dorner wies mit einer knappen Hand- 
bewegung auf den Stuhl. „Setzen Sie 
sich. Darüber reden wir besser in aller 
Far Allerdings, ich habe Zwei- 
e 

Schon wieder halb belustigt, setzte sich 
Fröben und sagte: „Na, schießen Sie los.“ 

Dorner blätterte in den Akten. „Ge- 
burtsdaten, Herkunft bekannt?“ 

„Mehr als das“, sagte Fröben. „Ich 
halte ihn sogar für ein Finanzgenie. Und 
damit du auch gleich weißt, worum es 
sich handelt, mein lieber Dorner: ‚Unter- 
nehmen Bernhard'‘.“ 

Die nächsten zehn Minuten verbrachte 
Fröben damit, Dorner über das „Unter- 
nehmen Bernhard“ aufzuklären und ihm 
dabei auch zu erklären, welche Rolle 
man Fritz Schwend zugedacht hatte. 
Fröben war dabei längst wieder in sei- 
nen feucht-fröhlichen Plauderton zurück- 
gefallen, als er jetzt sagte: „Die Jungs 
haben von uns schon 500 000 Pfund aus 
der ersten Druckperiode gekriegt, ich 
weiß auch, daß sie schon ihre ersten er- 
folgreichen Absatzversuhe hinter sich 
haben. Und als nächstes werden sie von 
Abazzia aus mit ihrer Jacht ‚Aurora‘ 
einen von der Wehrmacht zu den Parti- 
sanen schicken... na ja, Quatsch, was 
erzähl ich dir das alles. Wenn einer von 
deinen Leuten was von denen will — 
die sind tabu. Und der Alte in Berlin 
weiß auch Bescheid.“ 

Schon wollte sich Fröben erheben, da 
fragte Dorner plötzlich mit schneidender 
Stimme: „Und Schwend soll den Absatz 
- leiten? Schwend? Obersturmführer, darf 


Geld wie Heu 


ich Sie darauf aufmerksam machen, daß 
Sie den falschen Mann ausgewählt haben. 
Und ich werde nicht mit meinen Informa- 
tionen zurückhalten; ich werde Berlin un- 
verzüglich darüber aufklären.“ 


Fröben schlug mit der Faust auf den 
Tisch. „Und ich wiederhole“, schrie or, 
„daß ich ihn für ein Finanzgenie halte!“ 

„Finanzgenie? Na, nat Das ist bei ihm 
nur Sucht nach Geld“, sagte Dorner ver- 
ächtlih. „Die hat er allerdings. Sein 
Leben liest sich wie ein Roman, ein mie- 
ser Roman, wenn ich hinzufügen dar!. 
Ende der zwanziger Jahre war er Auto- 
schlosser an einer Tankstelle in Süd- 
deutschland. Die Bezahlung war mäßig, 
und seine Träume waren kaum zu er- 
füllen. Da fuhren Autos an seiner Tank- 
stelle vor. Große, dicke Autos, und in 
den Autos saßen dicke, reiche Leute. 
Sie tankten ein paar Liter bei ihm. Sie 
gaben ihm ein kleines Trinkgeld. Dann 
fuhren sie hinauf zur Burg Gemmingen. 
Fritz Schwend stand unten an seiner 
Tankstelle und starrte hinauf. Da oben, 
das war für ihn das Symbol des Reidı- 
tums. Das war Geld, das war Macht. Sie 
können die Geschichte genau hier aus 
den Unterlagen nachlesen. Fritz Schwend 
war unten und wollte hinauf. Aber wie? 

Da gab es eine gewisse Agnes von Gem- 
mingen. Wenn man die heiraten konnte — 
nicht auszudenken! Und siehe da, auch 
das traf sich. Ihr Bruder war ein passio- 
nierter Sportflieger. Und da auch Schwend 
von Motoren — und besonders von Flux- 
zeugmotoren — etwas verstand, bildete 
sie bald so etwas wie eine Interessen- 
gemeinschaft. Langweilt Sie der Roman“ 

„Nein, nein“, sagte Fröben. „Erzählen 
Sie man weiter.“ 

„Also schön. Die beiden legten zusam- 
"nen und kauften sich ein Flugzeug, eine 
Klemm-Sportmaschine — Zulassungsnum- 
mer usw. finden Sie hier in den Akten. 
Sie engagierten einen Piloten nameis 
Wagner und veranstalteten Rundflüge. 
Schwend kassierte. Nach einem halben 
Jahr war das Unternehmen pleite, aber 
Schwend war einen Schritt weitergekon- 
men. Er hatte Agnes von Gemmingen 
kennengelernt. Und wieder ein paar 
Wocden später verkündete BaroncN 
Agnes ihrer entsetzten Familie, sie wol'e 
den brüderlichen Sportsfreund heirate:. 
Familienkonferenzen. Große Aufreguny. 
Der alte Baron droht mit Enterbung. Die 
Baroneß wird zu einem rechten Troti- 
köpfchen. Es spielen sich genau die glei- 
chen Szenen ab, wie sie unsere Grol- 
mütter einst in Gesellschaftsromanen be- 
geisterten. Agnes heiratet Schwen!. 
Schwend sieht sich schon im. Reichtum 
schwimmen. Er hat aber Pech...“ 

„... die Familie ist zu der Zeit pleite‘, 
sagte Fröben. „Die Affäre kenne ich.“ 

Dorner machte eine unwillige Bewe- 
gung mit der Hand. „Also schön“, sag!® 
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Fritz und sein Traum. Das Foto 
links mwurde 1929 aufgenommen. 
Damals war Fritz Schwend 22 Jahre 
alt; »r arbeitete als Mechaniker in 
eine: Tankstelle und hatte sich eben 
sein erstes Motorrad gekauft. 
Schwend träumte von Reichtum. 
Symbol eines sorglosen Lebens 
deuchte ihm das oberhalb der Tank- 
stelle gelegene Schloß. Es gehörte 
den Baronen von Gemmingen. Und 
1930 sollte es Schwend tatsächlich 
gelingen, die junge Baroneß Agnes 
zum Traualtar zu führen. So be- 
gann Schmwends Aufstieg. — Das 
Schloß brannte 1956 völlig aus 


Fr. er, „kommen wir zu der Geschichte mit 
ug der reichen Tante aus Amerika. Hoffent- 
el lih überzeugt diese Geschichte Sie da- 
von, daß Schwend kein Format hat.“ 
PR „Warten wir ab“, meinte Fröben. 
er, „Schwend ist zu der Zeit dreiundzwan- 
tet“ zig, seine Agnes vierundzwanzig, beide 
In sind ohne Geld. Was tun? Schwend arbei- 
n tet ein wenig als Vertreter. Und das 
Sein bringt ihn nicht weiter. Da stirbt im März 
ER 1933 in der Schweiz Edouard Bunge, ein 
hart. angeheirateter Verwandter. Und mit sei- 
wre nem Tod beginnt für Schwend der warme 
Süd. Regen. Edouard Bunge ist nämlich reich. 
Big, Er hinterläßt ein Vermögen von fast 
gi 32 Millionen Schweizer Franken. Hier 
ri finden Sie übrigens eine genaue Aufstel- 
d in lung des Vermögens in Sachwerten und 
Es in bar, Kontonummern usw.“, sagt Dorner. 
Sie „Schon gut, schon gut“, sagte Fröben. 
Jann „So in alle Einzelheiten brauchen wir ja 
nicht zu gehen.“ 
einer „Edouard Bunge, müssen Sie wissen, 
ben. war in mancherlei Beziehung eine Art 
‚eich- Schwend-Vorgänger. Bunge hatte — bür- 
Sie gerlich wie Schwend — einst eine Char- 
aus lotte von Gemmingen geheiratet. Den 
wend alten Gemmingens hatte die Idee nicht 
wie? gepaßt. Sie hatten das Paar enterbt — 
Gem- wie Sie sehen, war man auf. der Burg 
nte — nie sehr einfallsreich — die Bunges jeden- 
auch falls waren daraufhin nach Argentinien 
ssio- aussewandert. Sie liebten sich auch ohne 
wend das Geld der Alten. Bunge handelte mit 
Flus- Getreide und weiß ich was sonst noch. 
ldete Später genoß die Firma Bunge & Born 
ssen- bei den deutschen Siedlern Südamerikas 
an?“ einen sagenhaften Ruf. So war er zu sei- 
ählen nem Vermögen gekommen. Da vier Kinder 
vorhanden waren, wurde das Vermögen 
aufgnteilt. 
re Seine Frau erbte 4,5 Millionen Schwei- 


2er Wranken. 2 Millionen besaß sie zu- 
‚kten. sätzlich aus eigenem Vermögen. Auch für 
die Schwends fiel was ab, man war ja 


Müse. mit en Bunges verwandt. Warten Sie 
alben mal, hier steht es. Jawohl, 120 000 Mark. 
or Die Schwends kauften sich davon ein 
. Haus am Chiemsee. Den Rest seines 
engen Geldes versuchte Schwend im Waffen- 
handel mit Persien zu vermehren...“ 
ee Dorner warf einen triumphierenden Blick 
Ei auf Fröben, „...und scheiterte daran. 
en. Da kam die Einladung aus Amerika. 
ns. Kalifornien. Hierhin hatte sich Tante 
] Die Charlotte mit ihrem Geld zurückgezogen 
Trotz- und war in eine Sekte eingetreten. 
E- Die Mazdaznan-Sekte. Das sind Leute, 


Groß- die ‚jahreszeitlich‘ leben, Vegetarier, die 
sich von den Feldfrüchten der jeweiligen 


mb Jahreszeit ernähren, die anstrengende 
En Atemübungen machen und ihr System auf 
| den alten persischen Religionsstifter 

Zarathustra zurückführen. Übrigens hat- 
leite”, ten sie Ideen, die man nach unserem 
ch. Endsieg mal genau studieren sollte, denn 
Bewe- Sie liegen im Sinne der von uns erstreb- 
sagte ten germanischen Elitemenschen.“ 


Das ist eine Rasur! So erfrischend, und so herrlich glatt. Ja, 
Wasser, Schaum und die gute ROTBARTEXTRA DÜNN 
wirken Wunder. Und dazu als idealen Partner den neuen 
ROTBART-Präzisionsapparat — dann haben Sie alles, um 


von morgens bis abends vollendet gepflegt zu sein. 


Ein ROTBART 
Präzisions-Apparat 
mit 2>EXTRADÜUÜNN« 
Klingen für 1.- DM 


ROTBART 


RI 9/59 


GUT RASIERT-GUT GELAUNT 
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Neu! Der Pixor-Stift - die Soforthilfe 
gegen Hautunreinheiten 


...und sie heilen schneller ab! 


Pixor verdeckt Hautunreinheiten sofort! Pickel und Pusteln werden 
durch Betupfen mit dem Pixor-Stift sofort unsichtbar gemacht. Sie können 


Pixor immer in der Tasche haben, um ihn jederzeit unauffällig anzuwenden! 


Vier medizinische Wirkstoffe: Pixor enthält vier von Hautärzten in den 
USA anerkannte medizinische Wirkstoffe, die das Ausbreiten der Haut- 


unreinheiten verhindern und sie schneller abheilen lassen. 


„Gezielte” Behandlung. Mit Pixor werden Pickel und Pusteln „gezielt“ 


behandelt - rasch und hygienisch. Eine 
Keimverschleppung wird verhindert, 
die Hände bleiben sauber. 

Ideal vor allem auch für Männer 
Pixor ist so schnell und sauber anzu- 
wenden. Pixor schmiert nicht, man sieht 
es nicht, wenn er aufgetragen ist. 


Pixor in der 
praktischen Drehhülse 
bekommen Sie in 
allen Fachgeschäften. „ 


DM 3,85 


Der Weinbrand für Sie! 


DER STERN 


Geld wie Heu 


„Erzählen Sie mal weiter von Tante 
Charlotte“, sagte Fröben ungerührt. 


„Tante Charlotte lebte ‚jahreszeitlich‘ 
und stiftete ihrer Sekte viel Geld, was 
den vier in der Schweiz lebenden Bunge- 
Kindern nicht recht war. Sie lebten mit 
Mama im Streit. Tante Charlotte sehnte 
sich nach einer guten Seele. Die fand sie 
in Fritz Schwend und in der Nichte 
Agnes. Beide fuhren nach Kalifornien, 
Fritz becircte Tante Charlotte so sehr, 
daß sie ihn unter dem Datum des 14. Mai 
1936 zu ihrem Vermögensverwalter 
mit sämtlichen erdenklichen Vollmacten 
einsetzte. Jetzt hatte Fritz Schwend es 
zu dem langersehnten Geld gebracht. 
Und wissen Sie, was dabei eine große 
Rolle spielte?“ Dorner war bei den letz- 
ten Worten aufgestanden und lehrerhaft- 
dozierend durch das Zimmer spaziert. 


Fröben saß immer noch rittlings auf 
seinem Stuhl und blickte Dorner belustigt 


und mit einem überlegenen Lächeln an. 
„Nein, mein lieber Dorner“, sagte er mit 
betonter Ironie, „erzählen Sie doch mal, 
was noch dahintersteckte!“ 


„Nun, dann will ich es Ihnen sagen. 
Vorhin erwähnte ich, daß Bunge so eine 
Art Schwend-Vorgänger war. Auch erhatte 
eine von Gemmingen geheiratet. Auch 
seine Frau war enterbt worden. Und 
plötzlich in Kalifornien verspürte Tante 
Charlotte so etwas wie Solidarität mit 
dem Schicksal des angeheirateten Neffen. 
Sie hatte ihren Edouard einst — genau wie 
jetzt Nichte Agnes den Fritz — aus Liebe 
geheiratet. Aber damals war niemand dage- 
wesen, der ihnen helfen konnte. Und das 
brachte sie auf den Gedanken, dem armen 
Fritz eine Vermögensvollmact zu ertei- 
len. Also setzte sie ein hohes Gehalt für 
Fritz aus, und 1938 zog er mit fünfzig- 
tausend Dollar bar über den großen 
Teich nach Abbazia und begann mit sei- 
nen Devisengeschäften. Er verwaltete von 
dort aus das Vermögen seiner Tante in 
der Schweiz, in den USA, Argentinien, 
und er tat es zu ihrer vollsten Zufrieden- 
heit. Jetzt hat er endlich das erreicht, wo- 
von er unten an der Tankstelle oft ge- 
träumt hatte... .“ 


„...er hatte Geld“, sagte Fröben schnell. 


„Ja, er hatte Geld, um damit zu arbei- 
ten, und er arbeitete glänzend damit“, 
sagte Dorner, der offensichtlih in eine 
gewisse Begeisterung geraten war, ohne 
zu spüren, wie sehr er damit Fröbens 


Ein Luxusleben in Amerika bei Tante Charlotte führten 
Fritz Schwend und seine Frau Agnes. Hier im Hotel „Desert“ 
(Wüste) in Palm Springs im Staate Kalifornien fotografierte 
Frau Agnes einst ihren Mann beim Sprung in den Swimming 
Pool. Auch das Foto links hat sie aufgenommen, das den 

einstigen Mechaniker aus Württemberg in schneidiger Com- 
boy-Tracht zeigt. In Kalifornien fand Tante Charlotte so viel, 
Gefallen an ihrem fixen Neffen, daß sie ihn eines Tages, im 
Jahre 1936, zum alleinbevollmächtigten Verwalter ihres ge- 
samten Vermögens machte. Agnes Schwend lebt heuie - 
sie ist jetzt wiederverheiratet — in Johannesburg, Südafrika 


Absichten entgegenkam. Ohne zu spüren, 
daß er in die Falle tappte, die ihm der 
gerissene Fröben durch sein interessiertes 
Zuhören gestellt hatte. 


Dorner: „In Abbazia kaufte er sich 
eine Villa. Er nannte sie ‚Villa Rosema 
rie‘. Ein hübsches Haus am Strand der 
kleinen, verträumten Badestadt, di« da 
mals noch zu Italien gehörte. Hier an 
der Adria begannen Schwends Devisen- 
geschäfte, denn hier durfte man noch 
mit Devisen handeln; hier durfte man 
Devisen noch besitzen, in Deutsd:land 
hätte er sie ja abgeben müssen. Un. da, 
bei diesen Geschäften lernte er oft 
Deutsche kennen, die verborgene Aus- 
landkonten besaßen. Indem er _.liese 
Leute der Zollfahndung meldete, geiang 
ihm noch manch hübscher Nebe::ver- 
dienst. Einmal machte er genau 25i 000 
Mark dabei. Und da Schwend jetzt über 
Geld verfügte, verfügte er auch bald 


über einen Kreis ihm treu ergebener Ge- 
hilfen für seine Geschäfte. Moment. hier 
ist eine Liste der Leute. Am Strand ken- 
nengelernt, die 24 Jahre alte, attraktive 
Hella Neubac. Er stellte sie als Sckre- 
tärin ein.“ Und aus den Akten aufblickend 
zu Fröben: „Wenn Sie genaue Daten wis- 
sen wollen — ich hab’ sie in anderen 
Akten.“ 


„Ich auch“, nickte Fröben, und er knifl 
die Augen leicht zusammen. 


„Dann lernte er in einer Bar in Abba- 
zia den Schweizer Hotelgeschäftsführer 
Freddy Merser kennen, 30 Jahre alt. alle 
Schliche und Kniffe des Devisenhandels 
kennend. Keckes Bärtchen auf der Ober- 
lippe. Führte zuletzt ein Hotel in Kom. 
Zusammen mit Freddy stößt zu Sch wnds 
Anhang der Bruder von Merser, cben- 
falls Hotelier, der wegen seiner vahl- 
reichen Frauengeschichten den Beinamen 
‚Lady‘ führt.“ 


„Bekannt“, murmelte Fröben. Und in 
seiner Begeisterung überhörte Dorner den 
drohenden Unterton in Fröbens Stimme. 


„Kurz vor Ausbruch des Krieges lernte 
Schwend dann Glavan kennen. Vorname 
Alois. Das beste Pferd im Stall. Arbei- 
tete unter den Namen Victor Guenther. 
Alois Vyeskolav, Vyeskolav Galli, Louis 
Stipanovic Canedo. Er läßt sich gern mil 
dem Spitznamen ‚Capitano‘ anreden. Wie 
Sie sehen, sind unsere Akten lückenlos. 


„Weiter!“ 
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„Glavan ist unseren Berichten zufolge 
ein Mann ohne Nerven. Er verfügt über 
eine große Rücksichtslosigkeit gegenüber 
anderen und gegenüber sich selbst. Ein 
Mann, dem man alles zutrauen kann und 
der Schwend hündisch ergeben ist.“ 

„Wer ist seine Geliebte?“ 

Dorner blätterte nervös in den Akten. 

„Einen Moment“, sagte er. „Kann ich 
;nen alles genau sagen. Hier! Fedora 
;amponelle .. .“ 

„Falsch“, sagte Fröben mit scharfer 
S:imme. „Sie heißt Feodora Campanella, 
mit ‚a‘. 

„Verzeihung“, murmelt Dorner. „Aber 
hier steht noch mehr. Sie ist Jugoslawin. 
Sie liebt diesen finsteren Kerl abgöttisch. 
S:e pflegt ihm, wann immer es möglich 
ist, die Hände zu küssen und die Stiefel 
a.szuziehen. Er läßt sich von ihr käm- 
men und wenn er betrunken ist, pflegt 
e: sie niederzuschlagen. — Dann sind da 
noch die beiden Brüder Rasch, ehemalige 
Päckergesellen. Und das ist Schwend mit 
seiner Mannschaft. Leute, auf die er sich 
hundertprozentig verlassen kann. Die er 
einsetzt, um mit ihnen zu spielen, und 
die er ebenso rasch brutal fallenlassen 
kann. Nach außenhin hat es den Anschein, 
als wären sie alle seine guten Freunde. 
etwas wie gleichberechtigte Mitarbei- 
ter. Aber in Wirklichkeit sind sie seine 
Werkzeuge.“ 

Fröben war langsam aufgestanden. 

Er trat vor Dorner. 

„Gut. Sehr gut“, sagte er. „Beste Nach- 
richtenarbeit. Ich werde in Berlin von 
ihrer ausgezeichneten Arbeit berichten.“ 
Er hatte das mit ganz ruhigen Worten 
gesagt. Aber plötzlich und unvermittelt 
schrie er los, und in seinem Gesicht 
schwollen die Zornesadern. 

„Und Sie, Untersturmführer Dorner, 
wollen mir einreden, daß Schwend ein 
Mann ohne Format ist! Sie sind wohl 
völlig wahnsinnig geworden! Sie bewei- 
sen mir hier aus Ihren Akten klipp und 
klar, daß Schwend der ideale Bursche 
für den Absatz der Pfundnoten ist. Und 
vu mir einreden, daß er kein Format 

at?“ 

Dorner riß automatisch die Hände an 
die Hosennaht. 

„Untersturmführer Dorner. Ich gebe 
Ihnen hiermit den dienstlichen Befehl, 
Schwend und seine Leute absolut in Ruhe 
arbeiten zu lassen. Ich erteile Ihnen fer- 
ner den dienstlichen Befehl, genau nach 
Aktenkenntnis über Schwend und seine 
Leute Auskunft zu erteilen. Daß nämlich 
Schwend und seine Leute die bestquali- 
fizierten Kräfte für die Geheime Reichs- 
sache ‚Unternehmen Bernhard‘ sind. 
Wann immer Sie in der Zukunft Zweifel 
an den Qualifikationen dieser Leute ha- 
ben, werde ich mit größtem Bedauern 
nach Berlin melden müssen, daß Sie für 
Ihre Arbeit ungeeignet sind. Daß Sie ab- 
zusetzen und an die Front zu schicken 
sind. Persönliche Aversionen, die Sie ge- 
gen Schwend haben, dürfen für einen SS- 
Mann niemals eine Rolle spielen. Ver- 
standen?“ 

„Jawohl, Obersturmführer.“ 


* 


So kam es, daß Fritz Schwend und 
seine Leute unbehelligt von dem Nach- 
richtendienst der SS in das „große Un- 
ternehmen“ eingeschaltet wurden und un- 
behelligt arbeiten konnten. 

Die ersten Pfunde waren von den ita- 
!ienischen Banken anstandslos angenom- 
men worden. 

Um weitere große Erfolge im Absatz 
der falschen Pfunde zu erzielen, wurde 
jetzt bei Schwend der Hauptmann Hart- 
ınann eingeführt. 

Seine Aufgabe: Bei Schwend in Abba- 
zia Pfunde in Empfang zu nehmen, mit 
Schwends Jacht „Aurora“ in das Partisa- 
nengebiet an der dalmatinischen Küste zu 
segeln. Den Partisanen die Waffen abzu- 
kaufen. 

Von Schwends Leuten nahmen daran 
teil: Freddy Merser, der Schweizer Ho- 
ielier mit dem kecken Bärtchen auf der 
Oberlippe, und Kapitän Patros. 

Patros war der Steuermann der 
„Aurora“, ein alter italienischer Seebär, 
der von den Faschisten den Ehrentitel 
„Kommodore“ bekommen hatte, weil er 
im November 1918, als die Italiener in 
Triest einrückten, mutterseelenallein in 
einem Ruderboot der italienischen Flotte 
entgegengefahren war, um ihr einen 
minenfreien Weg in den Hafen zu zei- 
gen. 

Er trug ein weißes Hemd, eine enge 
blaue Drillichhose und eine weiße Teller- 
mütze mit einem faustgroßen goldenen 
Anker. 


Er lief barfuß. 
. „Ist Freddy schon an Bord?“ fragte er. 
Hartmann nickte. 
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Selbfiverfländlich auch mit Filler 


... darum viel und gern geraucht: Tag für Tag 
über zehn Millionen! Ein Erfolg, der alles sagt: 
Echte Raucher bevorzugen diesen vollreifen Tabak - 


und gerade diese Mischung! 
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Schlank werden 


war mein sehnlichster Wunsch 
und ich glaubte nicht mehr an 
dessen Erfüllung. Alles mögli- 
che versuchte ich, Hungerkuren 
und andere Experimente griffen 
meine Gesundheit an. Einmal 
brach ich sogar im Büro zusam- 
men. Als letzte Hoffnung griff 
ich nach Ihren „Dr. med. Lantos- 
Schlankheitsdragses”, die mir 
von einer Bekannten empfohlen 
wurden. Ich verspürte sehr rasch 
eine wohltuende Veränderung in 
meinem Befinden und als ich 
mich nach 10 Tagen auf die Waage stellte, glaubte ich meinen 
Augen kaum. Ich hatte 4 Pfund u sesben. So ging es dann 
weiter, Pfund um Pfund... (Heidi W., Zürich) 


Neue Wege führen zum Erfolg! 


Endlich gibt es ein Schlankheitspräparat, das das Übel an der 
Wurzel anfaßt und die bisher gültigen Thesen restlos umstößt. 


Die Drüsen sind es einzig und allein; 


ihre anomale Funktion ist, die Ursache der Korpulenz und 
ihrer Folgen. Die von Schweizer Wissenschaftlern entwickelten 
„Dr. med. Lantos-Schlankheitsdragses” führen den Drüsen all 
jene Wirkstoffe zu, die sie zur Wiedererlangung ihrer normalen 
Funktion benötigen. Die Nierentätigkeit wird günstig beeinflußt 
und zu verstärkter Wasserausscheidung angeregt. 


Die Ergebnisse sind überraschend! 


Die in Schweden sehr bekannte Filmschauspielerin Anja 
Lundholm schreibt: 

„Alle Mittel haben ihre Nachteile... keines wirkte anhaltend... „Dr. med. 
Lantos-Schlankheitsdrag&es finde ich hervorragend... ohne nervenzehrende 
Hungerkuren, langsam und stetig bauten sich festgewordene Fettpolster ab... 
der ganze Körper wurde durch die regelmäßig anhaltende Gewichtsabnahme 
leicht und jugendlich biegsam ... die durch die Schlankheitsdragees hervor- 
graue Regeneration der Drüsenfunktion bewirkte bei mir vor allem klare 

ugen, straffe Haut und eine allgemeine körperliche Energiezunahmo. 

Meine Kolleginnen, denen ich die „Dr. med. Lantos-Schlankheitsdragses“ 
empfohlen habe, sind ebenfalls begeistert.’ 


Auch Sie werden begeistert sein, wenn Sie Pfund um Pfund ver- 
lieren und so dem Leben wieder die jugendliche Seite abgewin- 
nen können. Schreiben Sie noch heute! Postwendend erhalten 
Sie portofrei eine Kurpackung mit 100 Stück „Dr. med. Lantos- 
Schlankheitsdragses” zum Preis von DM 13.75. Mit der Bezahlung 
können Sie sich dann ruhig volle 30 Tage Zeit lassen. 


Apotheke zur Eiche - Herisau/Schweiz 
Vertragsfirma des Schweizer Arztesyndikates 
Auslieferungsiager München 11, Fach 43 Abt.: L 760 


«.. im Nu frischgemahlener Kaffee! Mit 
der elektrischen Kaffeemühle Moulinex | moulinex- 
wird der Kaffee in Sekunden gleichmäßig 
und aroma-sicher gemahlen. Moulinex- 
Kaffeemühlen (schon ab DM 19,50) sind | (IM #-) 
bequem, handlich und technisch beispiel- | Moulinex- 
haft. Moulinex — eine ständige Freude | das arbeits- 
in jedem gepflegten Haushalt. 


in 3 Minuten 
-Kaffeemühle 


im Nu irischgemahlener Kaffee 


Zu vorgerückter Stunde... 


Zitruspresse 
für Orangen, 
Pampelmusen 
und Zitronen 


Fleischwolf 
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Elektro-Gerät 
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Geld wie Heu 


„Na, denn mal ahoi“, rief der Kommo- 
dore und ging in das Steuerhaus. Der 
Motor sprang mit einem prasselnden 
Fauchen an. Patros ließ ihn ein paar 
Sekunden laufen, dann stellte er ihn wie- 
der ab. Solange es ging, wollten sie 
segeln. Benzin war ein zu kostbarer 
Stoff, als daß man es sinnlos verschwen- 
den konnte. 


Sie segelten bis zum nächsten Morgen. 
Dann hatten sie die Bucht erreicht, die ihr 
Ziel war. 

„Hier sind wir bestimmt richtig‘, sagte 
Patros. „Nach der Beschreibung kann es 
gar keine andere Bucht sein. Die drei 
Felsen vor dem Hang mit den Kiefern. 
Das zerschossene Haus rechts auf der 
Höhe... Augenblick mal!“ Er nahm Hart- 
mann den Feldstecher ab und spähte zum 
Ufer hinüber. „Aha“, sagte er. „Das habe 
ich mir doch gedacht.“ 

„Was denn?“ 

„Sie beobachten uns. Sie haben schon 
Posten aufgestellt.“ 

„Wo?“ fragte Hartmann verblüfft, 
denn er hatte die Küste Meter um Meter 
mit dem Feldstecher abgesucht und 
nichts entdeckt. 


wenn mir was passiert, fackelt nicht 
lange und haut ab.“ 


Freddy sagte nichts. Er ging nach 
unten und kam nach einigen Minuten 
mit den Maschinenpistolen zurück. Er 
schob ein volles Magazin in seine MP 
und stellte sich an die Reling. 


„Auf geht's“, sagte Hartmann. Er 
reichte Freddy das Glas und ging nach 
hinten zum Heck, wo das Ruderboot 
festgetäut war. Er schwang sich über |lie 
Reling, baumelte einen Augenblick lang 
zwischen Deck und Wasser und |lirß 
sich dann -elegant-in das kleine Boot 
gleiten, das sich in der sanften Dünung 
wiegte, die vom offenen Meer her in die 
Bucht drang. 


Hartmann wußte, welchem Abenteuer 
er entgegenfuhr. Er hatte durch men- 
rere Wochen die Geheimberichte über 
die Tätigkeit der Partisanen, über ihr» 
Organisation, ihre Kampfführung 
ihr Verhalten gelesen. Dabei hatte er ein» 
erstaunliche Entdeckung gemacht: Die 
Organisation der Partisanen klappte bei 
weitem nicht so, wie man auf deutscher 
Seite zumeist annahm. Es gab Partisa- 
nenverbände von tausend und mehr 


1860,"itwe,Bürgerört Los Angeles, California USA.Tohnort - 
Los Angeles California USA erteils hiedurch des 


geb. um 6. 1906 in Böckingen. 


als meinem General und Spezial Berollmichtigten Asn. Auftrag 
und volle Gewalt,für mich alle gerichtslichen wie ausser- 
gerichtlichen Angelegenheiten zu besorgen,vor Behörden 

und Gerichten zu erscheinen und jede Rechtshandlung, welche 

ich selbst vornehmen könnte und bei welcher «ine Stellver- 

 tretung gesetslich zulässig ist,an meiner Statt vorzunehmen, 


DO 


Ich erteile dem genannten Bevallsichtigten 


"u de Suisse & Los Angeles, Etat de Califomie; E.U.A.. pour ia Iigalisation 
der 


Califernia 


„Oben, neben dem zerschossenen 
Haus, in dem Gebüsch, und links unten, 
in der Felsspalte. Und links oben, auf 
dem Berg. Hinter den verkrüppelten 
Eichen.“ 

„Ich kann beim besten Willen nichts 
sehen‘, sagte Hartmann. 

Patros gab ihm das Glas zurück. Hart- 
mann richtete es auf das zerstörte Haus. 
Tatsächlich, in dem Gebüsch war jemand. 
Eine Sekunde lang sah er eine schnelle, 
huschende Bewegung. 

„Na ja“, sagte er, „so wissen wir wenig- 
stens, daß wir uns nicht verfahren haben.“ 

Patros ging zum Steuerhaus zurück 
und löste Freddy ab. Dieser kam zu 
Hartmann herüber. 

„Wie machen wir es nun?“ fragte er. 
„Wer geht an Land?“ 

„Ich allein“, sagte Hartmann. „Sie 
geben mir Feuerschutz von Bord aus. 
Patros hält alles bereit, damit wir sofort 
abrauschen können, wenn irgend etwas 
schiefgeht.“ Er räusperte sich, „Übrigens, 
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Mann, die militärisch geführt wurden 
und den deutschen und italienischen Be- 
satzungstruppen in Jugoslawien heftige 
Kämpfe lieferten. Es gab aber audı: 
kleine Banden bis hinunter zu zehn 
Mann, die weder militärisch geglieder' 
noch geführt ‚waren, sondern einen Ban- 
ditenkrieg auf eigene Faust führten. 
Manche dieser kleinen Gruppen hatten 
nur ein paar alte Gewehre und Hand- 
granaten. Andere verfügten über mehr 
Waffen und Munition, als sie brauch- 
ten. Diese Waffen stammten gewöhnlich 
aus Abwürfen britischer Flugzeuge. Und 
manche Partisanengruppen versuchten. 
aus ihrem Überschuß Kapital zu schla- 
gen. Denn Waffen kann man nicht essen 
— und mit Waffen kann man auch keine 
Kranken und Verwundeten pflegen. Da- 
zu brauchte man Verpflegung, Medika- 
mente — und Geld, gutes Geld, harte 
Währung. Und die konnte man von den 
Deutschen bekommen, wenn man ge- 
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ten die Verhandlungen an Valuten- 
schwierigkeiten. 

Doc jetzt war Geld da. Dicke Bündel 
britischer Pfunde. Fünfzigtausend Pfund 
schwammen mit auf der „Aurora“. 

Zwei kroatische V-Männer -— also 
Agenten — des SD in Agram hatten in 
Hartmanns Auftrag Kontakt zu einer 
verkaufswilligen Gruppe aufgenommen. 
Sie trieb im Raum von Starigrad und 
Karlobag an der dalmatinischen Küste 
ihr Ünwesen. Sie nannte sich „Dalmati- 
nische Freiheitsbrigade“ und unterstand 
einem wilden Serben namens Micek, 
der seine, Gefolgsleute mit erbarmungs- 
loser Brutalität regierte, einen Schwarm 
junger Mädchen mit sich schleppte, die 
er aus kroatischen Bauerndörfern ent- 
führı hatte, und der zwischen den Par- 
tisanen Titos und den Cetniks des ser- 
bischen Nationalistenführers Mihailo- 
witsch auf neutralem Kurs segelte — mal 
diesem seine Gunst erweisend, mal je- 
nem. 

Insgesamt unterstanden seinem Kom- 
man«o schätzungsweise 500 oder 600 
Mann, alle bestens mit modernen Ma- 
schinenwaffen ausgerüstet — aus briti- 
schen Abwürfen. Die V-Männer. wußten 
zu berichten, daß Micek, der über ein 
Wallenlager verfügte, mit dem man glatt 
ein kriegsstarkes Regiment ausrüsten 
konnte, für knisternde Scheine mit der 
Unterschrift der Bank von England sehr 
empfänglich sei. 

Hartmann hatte ein Treffen mit Miceks 
Adjutanten, einem genauso wilden Bur- 
schen wie sein Chef, verabreden lassen. 
Alles Weitere würde man bei dieser 
Aussprache sehen ... 

Der Kiel des Bootes knirschte auf 
Sand. Hartmann zog die Ruder ein, 
schwang sich über den Bootsrand, watete 
durch das Wasser, schob den Kahn ganz 
auf den Strand und blieb stehen. Er 
kramte aus der Brusttasche seines Khaki- 
hemdes eine Schachtel Zigaretten hervor, 
zündete. sich langsam eine an. Er setzte 
sich auf den Rand des Bootes und blickte 
interessiert zu dem Hang hinüber, der 
oben auf die Straße führte. 

Plötzlich standen sie da: zwei Män- 
ner und eine junge Frau. Sie waren so 
unvermittelt aufgetaucht, daß Hartmann 
nicht hätte sagen können, woher sie ge- 
kommen waren. Sie schritten langsam 
den Hang hinunter. Sie trugen alle drei 
Maschinenpistolen, am Lederriemen läs- 
sig über die Schulter geschwungen. 

Die Männer hatten graue Drillich- 
anzüge an, die entfernt einer Uniform 
ähnelten, dazu Schnürschuhe und Wik- 
kelgamaschen. Auf dem Kopf hatte der 
eine einen Filzhut, der andere eine deut- 
sche Gebirgsjägermütze. An der Stelle 
des Hoheitsadlers saß allerdings eine 
dicke schwarze Kokarde mit goldenem 
Rand. 

Das Mädchen trug einen Drillichanzug 
wie die Männer, dazu hohe, blank po- 
lierte Schaftstiefel. Langes, schwarzes 
Haar quoll unter der Schirmmütze her- 
vor und fiel ihr bis auf die Schultern. 

Hartmann stand auf und ging ihnen 
entgegen, bis sie sich in der Mitte des 
Strandes trafen. „Ich bin Jelnik“, nannte 
Harimann seinen Kodenamen. Er sprach 
serbisch. 

Der größte der beiden Männer, der 
mit dem Filzhut, öffnete seinen schma- 
len Mund zu einem Schlitz. „Ich bin 
Kubacek, der Vertreter von Micek‘“, 
sapie er. 

Hartmann nickte. Er blickte die bei- 
den anderen an. Das Mädchen erwiderte 
seinen Blick aus feindlichen, schwarzen 
Augen. „Das sind meine Leute“, sagte 
Kubacek. 

Hartmann zog einen seiner Pfund- 
scheine aus der Brusttasche Er hielt 
ihn Kubacek hin. Miceks Adjutant blieb 
gelässen. Er nahm den Schein, betrach- 
tete ihn, wendete ihn hin und her, gab 
ihn dann dem Mädchen. 

Das Mädchen hielt den ‚Schein gegen 
das Licht, betastete ihn mit 'prüfenden 
Fingern. 

„Matji hat in London gelebt“, sagte 
Kubacek und entblößte seine weißen 
Zähne zu einem hämischen Grinsen. „Sie 
weil), was falsches Geld ist und was 
echtes.“ 

Hartmann schaute das Mädchen an. 
Sie hob ihren Blick von der Note und 
sah ihn gehässig an. 

„Ist echt“, sagte sie verächtlich und 
Spuckte aus. 

„Was willst du?“ fragte Kubacek Hart- 
mann. 

„Waffen, so viel, wie ihr habt — und 
so viel, wie ihr abgeben wollt.“ 

„Wieviel gibst du für einen Last- 
wagen voll Gewehre?“ fragte Kubacek. 

„Wieviel gehen auf einen deiner Last- 
wagen?“ fragte Hartmann zurück. 
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Das schadet der Schlaraffia nicht. Mutti sieht es zwar nicht gern, doch sie drückt 
ein Auge zu. Der vollelastische Federkern der Schlaraffia-Matratze ist praktisch 
unverwöstlich. Sie kennen doch das bekannte Experiment mit der Dampfwalze, die 
darum zum Markenzeichen wurde! 


So dauerhaft ist alles bei der Schlaraffia, nicht nur der Federkern, sondern auch 
die Verarbeitung, die natürlichen vollatmenden Polsterungen und nicht zuletzt die 
wunderschönen Bezugsstoffe, die in vielen Farben und Mustern zu haben sind. 


Es ist wichtig zu wissen: Nur die Matratze „Marke Schlaraffia‘ enthält 
den dauerelastischen Schlaraffia-Federkern. Allein der gesetzlich geschützte 
Markenname ‚Schlaraffia‘ bietet die Gewähr für die gewissenhafte Schlaraffia- 
Verarbeitung unter Verwendung nur hochwertiger, gesunder Naturhaar- und 
Naturfaser-Polsterungen. Die Matratze ‚Marke Schlaraffia‘ bürgt für eine natür- 
liche, entspannte Körperlage und den behaglichen Schlaraffia-Schlafkomfort. 


MATRATZE MARKE SCHILARAFFIA 
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Erfrischend wie der Wind an der Küste — herb, würzig 
und rein — so schmeckt Selgin-Zahnpasta, denn sie ent- 
hält die biologisch wichtigen Meer- und Mineralsalze. 
Diese Zahnpasta ohne Schaum gibt eine lang anhaltende 
befreiende Frische. Schon nach einer Tubenlänge macht 
sich der blutstillende Effekt der „Meereskur” wohltuend 
bemerkbar und man erkennt, wie das Zahnfleisch wie- 
der straff und fest wird, wie kleine Entzündungen rasch 
abklingen, wie Zahnbeläge verschwinden. Probieren Sie 


luft schmeckt. 


einmal Selgin! - die so herb-natürlich wie reine Meeres- 


Qualität und elegante Form haben erhöhte 
Gültigkeit, wenn es um Schmuck geht. FLORALIA- 
Schmuck besitzt alle diese guten Eigenschaften 
und läßt das Herz einer Frau höher schlagen. 

\ Ihr Fachgeschäft legt 
Ihnen gerne FLORALIA- 
Schmuck aus Gold zur 
Ansicht vor. 


Flozalia 


GOLDSCHMUCK 
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Kostenlose Prospekte vom SINGERHAUS 


Abt. 105 Frankfurt/M. 


„Nun, zweihundert Stück, dreihundert 
Stück.“ 

„Je Gewehr zehn Pfund.“ 

„Zehn Pfund!“ rief Kubacek. „Ihr ver- 
dammten Nijemac-Schweine! Zwanzig 
Pfund — und keinen Dinar weniger!“ 

„Nun gut“, sagte Hartmann. „Wann 
könnt ihr liefern?“ 

„Heute abend. Habt ihr 
Geld mit?“ 

„Ja“, sagte Hartmann. „Auf dem Schiff. 
Ware gegen Geld. Zug um Zug. Einver- 
standen?“ 

„Einverstanden!“ stimmte Kubacek zu 
und grinste. Dann wurde er plötzlich 
ernst. „Heute abend hast du einen Last- 
wagen voll Gewehre und einen Last- 
wagen voll Maschinenpistolen. Gut?“ 

„In Ordnung.“ 

„Gut“, sagte Kubacek. Er drehte sich 
um. „Matji bleibt bei euch und erledigt 
das Geschäftliche.‘ Er grinste wieder 
und ging langsam davon. Der andere 
Partisan folgte ihm. Das Mädchen starrte 
ihnen nach. 

Hartmann räusperte sich. 

Matji blickte ihn von oben bis unten 
an. „Wir gehen jetzt auf Schiff und fahren 
dort in kleine Bucht,“ sagte sie in holpe- 
rigem Deutsch. 

„Sie sprechen deutsch?" fragte Hart- 
mann überrascht. 

Sie ging, ohne ihm zu antworten, auf 
das Ruderboot zu. Sie stieg ein und war- 
tete, bis er das Boot ins Wasser gelas- 
sen hatte. 

Er sprang nach, setzte sich auf die 
vordere Bootsbank und begann zu ru- 
dern. 

„Woher können Sie denn Deutsch?“ 
fragte Hartmann noch einmal. 

Matji schwieg. Sie blickte ihn nur aus 
ihren brennenden schwarzen Augen an. 

VonKubacek und seinem Begleiter war 
schon nichts mehr zu sehen. Sie waren 


genügend 


genauso geheimnisvoll verschwunden, 
wie sie gekommen waren. 
* 


Sie saßen stundenlang an Bord der 
„Aurora“, Hartmann, Freddy Merser, 
der Kommodore und das Mädchen. 
Freddy hatte all seinen Charme aufge- 
boten, der ihn sonst bei keiner Frau im 
Stich ließ, aber diesmal standen seine 
Chancen gleich Null. Das Mädchen sagte 
kein Wort, seit sie an Bord gekommen 
war. Sie hatte sich mit untergekreuzten 
Beinen auf die rauhen Planken gesetzt, 
den Rücken gegen die Kabinenwand ge- 
lehnt und auf das Wasser hinaus ge- 
starrt. Die Maschinenpistole hatte sie 
nicht eine Minute aus der Hand gelegt. 

Es wurde Abend. Der Himmel verfärbte 
sich. 

„Sie kommen“, sagte das Mädchen 
plötzlich. Hartmann lauschte. Aber er 
konnte nichts hören. 

„Du fahren näher an Strand“, sagte 
Matji zu dem Kommodore. 

Der Kommodore lächelte. 
gnügen, Signorina‘, sagte er. 

Der Motor sprang blubbernd an. Die 
Jacht kroch langsam aus dem engen 
Schlund zwischen den Felsen heraus. 

Dann ruderte Hartmann mit dem 
Mädchen an den Strand zurück. 

Kubacek kam ihnen schon entgegen. 
„Wir müssen uns beeilen“, sagte er. 

„Was ist?“ fragte Matji. 

Kubacek zuckte mit den Schultern. 
„Micek hat wieder mal eine seiner 
komischen Vorahnungen“, sagte er und 
lachte spöttisch. Matji fuhr auf. „Ko- 
misch? Micek weiß, was er sagt!“ 

„Schon gut, gut“, murmelte Kubacek. 
„Ich weiß ja, daß du wild auf ihn bist.“ 

Das Mädchen preßte die Lippen auf- 
einander. 

Es ging alles sehr schnell. Etwa zwan- 
zig von Miceks Leuten luden die Kisten 
von den Lastern in das große Ruder- 
boot um, das sie irgendwo auf dem 
Strand versteckt gehalten hatten und 
mit dem sie jetzt zur „Aurora“ über- 
setzten. 

Das Ganze ging einfacher, als Hart- 
mann gedacht hatte. Der kleine Lade- 
baum’ der „Aurora“ schaffte die Kisten 
mit den Maschinengewehren spielend. 
Die Gewehre wurden in drahtverschnür- 
ten Bündeln an Bord gehievt. 

Es wurde dunkel. Der kleine Last- 
wagen fuhr bereits auf der Straße in 
Richtung Starigrad zurück, der andere 
war halb entladen. Hartmann hatte 


„Mit Ver- 


Geld wie Heu 


schon mit Kubacek abgerechnet, der ge- 
rade dabei war, das Geld noch einmal 
zu zählen. Es hatte nicht ganz gereicht, 
Einige hundert Pfund fehlten noch. 

Hartmann und Matji waren bereits in 
dem kleinen Boot zwischen dem Strand 
und der „Aurora“ unterwegs, um noch 
Noten zu holen. In diesem Augenblick 
hing plötzlich ein helles Singen in der 
Luft, das schnell lauter wurde. 


Matji starrte zum Himmel hoch. „Flug- 
zeuge“, rief sie. 

„Na und?“ fragte Hartmann. „Meinst 
du, die wollen was von uns?“ 

Das Singen schwoll zum Dröhnen an 
und donnerte in die Bucht hinein. Drei, 
vier Spitfires hingen auf einmal über 
dem Wasser, dicht vor der Küste, ka- 
men auf sie zugerast. 

Und im gleichen Augenblick, als Kuba- 
cek wie irrsinnig „Alarm, Alarm, volie 
Deckung“, schrie, begannen die Borü- 
kanonen der Spitfires zu spucken. 


Die Partisanen spritzten auseinander, 
rasten auf die Felsen zu. Die Geschosse 
zerharkten den Strand, explodierten an 
den Felswänden, pflügten den Hang um. 
Der Lastwagen, der noch oben auf der 
Straße stand, war plötzlich eine lodernde 
Fackel. Mit einem dumpfen Krach ex- 
plodierte der Benzintank. Ein Mensch 
schrie laut und gellend. 

Das kleine Ruderboot wurde von den 
Einschlägen im Wasser hin- und herge- 
worfen. Hartmann riß Matji auf den 
Boden des Bootes herunter. 

Die Spitfires wendeten und kamen 
noch einmal zurück. Und diesmal raste 
die feurige Leuchtspur direkt auf das 
kleine Ruderboot zu. 

Die Geschosse wühlten das Wasser 
auf und zersägten die Bordwand. 

Das Boot kenterte. Hartmann wurde 
ins Wasser geschleudert. 

Einen Augenblick lang verlor er die 
Besinnung, kam zu sich, weil er Wasser 
schluckte, strampelte verzweifelt um sich 


und war dann wieder an der Ober- 
fläche. 
Die Flugzeuge drehten über der 


„Aurora“ um. Zwei, drei Bomben heul- 
ten vom Himmel, klatschten ins Wasser 
und rissen riesige Fontänen hoc. Aber 
die „Aurora“ schien nicht getroffen. 

Hartmann schwamm, so schnell er 
konnte, auf den Strand zu. Da fiel 
ihm das Mädchen ein. Er reckte sich 
hoch, aber er konnte sie nirgends er- 
blicken. Er sah die Planken von dem 
zerschossenen Boot, die langsam auf 
den Strand zutrieben. In seiner Nähe 
tauchte ein schwarzer Haarschopf auf, 
Hände ragten aus dem Wasser, ver- 
krampften sich, versanken wieder. 

Mit ein paar kräftigen Schlägen war 
er bei ihr. An der Stelle, wo sie ver- 
sunken war, blubberte das Wasser von 
Luftblasen. 

Er tauchte. 

Im gleichen Moment kamen die Flus- 
zeuge zurück und zerpflügten das Meer 
und den Strand noch einmal mit ihren 
Geschossen. 

Hartmann spürte die Einschläge, den 
Druck der Explosionen im Wasser, dann 
hatte er Matji gefaßt und tauchte wie- 
der auf. Er warf sich auf den Rücken, 
schob seinen rechten Arm unter ihre 
Achselhöhle und schwamm, so schnell or 
konnte, zum Strand. 

Sie hing schlaff und leblos in seine:n 
Arm. So brachte er sie auf den trockenen 
Sand, während rechts und links die 
Geschosse der Bordkanonen explodier- 
ten. 

Mit einem Male war es vorbei. Die 
letzte MG-Garbe klatschte gegen die Fe)- 
sen, das Geräusch der Motoren entfernte 
sich. Dann war es still. 

Hartmann drehte Matji auf den Bauch 
hob sie in der Mitte an, damit das Was- 
ser aus ihren Lungen und ihrem Magen 
laufen konnte. 

Sie erbrach sich. Seewasser, Blut und 
Tang schossen aus ihrem Mund. 

Hartmann bettete sie vorsichtig in 
den Sand, riß die Drillichbluse auf, dann 
hocte er sich neben sie hin und be- 
wegte langsam ihre Arme zur künst- 
lichen Atmung. 

Von den Hängen kamen die Partisa- 
nen herunter, - die sich dort versteckt 
hatten. Einige liefen zu dem noch immer 
brennenden Lastwagen, andere kletter- 
ten zu dem zerschossenen Haus hoch, 
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zwei, drei Mann kamen auf Hartmann 
zugelaufen. 

Si» standen untätig herum, während 
er versuchte, das Mädchen wieder zum 
Leben zu erwecken. Sie konnten wohl 
nich! recht glauben, daß seine -Anstren- 
gungen zum Erfolg führen würden. 

E:ne Viertelstunde verging. 

Hirtmann spürte, wie seine Arme 
lahr: wurden. Dann schlug Matji plötz- 
lih die Augen auf. Sie versuchte, sich 
aufzurichten, aber sie sank gleich wie- 
der zurück. Ihre Hände fuhren hoch. 
Flarımende Röte schoß in ihre Wangen. 
Sie knöpfte die Drillichbluse hastig, mit 
zittornden Fingern, zu. 

„"ieiben Sie liegen“, sagte Hartmann. 

Kıbacek kam von dem brennenden 
Waxen zurück. „Zwei Kisten sind ka- 
put‘, sagte er. „Die kann ich dir nicht 
mehr liefern, Nijemac.“ 

Hartmann zucte mit den Schultern. 
„Ist schon gut“, sagte er. ® 

„Willst du das Geld dafür zurück- 
haben?“ 

„"eim nächsten Geschäft werden wir 
es verrechnen. Kümmere dich mal um 
dei: Mädchen. Sie wäre beinahe er- 
ken.“ 

Kubacek schneuzte sich mit den Fin- 
ger« die Nase. „Ihr seid komische Kerle, 
ihr Deutschen“, sagte er. Dann wandte 
er sich ab und ging zu Matji hinüber. 

lartmann watete ins Wasser und 
schwamm zur „Aurora“ zurück. 

Freddy warf ihm ein Seil zu, und er 
kleitterte mühsam, jetzt doch sehr er- 
schöpft, an Bord. 

„Mensch, da haben wir ja noch mal 
Schwein gehabt“, begrüßte Freddy ihn. 
„Eine Bombe hätte uns beinahe _ er- 
wischt.“ 

„Nichts passiert?“ fragte Hartmann. 
„Nein? Also, dann ab in Richtung Hei- 
mat!“ 

Der Kommodore ließ den Motor an- 
springen. Die „Aurora“ machte einen 
großen Bogen, knatterte ein paar Sekun- 
den lang parallel zum Strand durch das 
seichte Uferwasser, schwenkte dann 
zum Ausgang der Bucht um. 


In der Villa „Rosemarie“ wurde ein 
rauschendes Fest gefeiert. 

Sekt und Slivowitz flossen in Strömen. 

Schwend feierte mit seinen Leuten das » 
Gelingen der Pfundaktion. Überall waren 
» bisher anstandslos das Geld losgewor- 
en. 

‘ Oberleutnant Hartmann hatte mit Hilfe 
der Schwend-Leute den Partisanen die 
ersten Waffen abgekauft. 

Glavan hatte bereits die erste Abrech- 
nung für das Reichssicherheitshauptamt 
fertig. Nichts konnte mehr schiefgehen. 
Jetzt würden die SS-Leute in Berlin den 
Beweis dafür haben, daß man mit fal- 
schen Pfunden wirklich alles machen 
konnte. Und jetzt würden sie auch be- 
ginnen können, das Zeug tonnenweise 
herzustellen. 

Überall waren sie ihre falschen Pfunde 
losgeworden: In Italien, der Schweiz und 
sogar in München war-es ihnen gelungen, 
Fol Mengen Juwelen dafür zu kau- 
en. 

Apropos Schweiz. Man hatte eigentlich 
von Rudi Rasch nichts gehört. 

Rasch hatte in der Schweiz Pfunde ab- 
gesetzt. Er hatte auch telefonische Er- 
folasmeldungen nach Abbazia gegeben. 
Seine letzte Information lautete: „Jetzt 
fahr’ ich noch nach Liechtenstein und ver- 
such's mal da.“ 

“ber aus Liechtenstein hatte Rasch 
sich nicht mehr gemeldet. Und so mußte 
da: große „Jubelfest“ ohne ihn vonstat- 
ten gehen. 

Aber ganz ohne Rudi Rasch ging das 
Fest nicht zu Ende. Morgens gegen halb 
sechs, als die letzten, unentwegten 
Sc'wend-Leute noch immer feierten, da 
klingelte in der Villa „Rosemarie“ in Ab- 
ba’ia das Telefon. 

Schwend ging selbst an den Apparat. 

-uerst konnte er nicht richtig verste- 
her. Er hielt die Muschel des Hörers zu 
un! schrie: „Seid doch mal ruhig. Stellt 
das Grammophon leiser.“ 

nd als es in dem großen Zimmer leise 
würde, sagte er in den Hörer: „Ja? Wie? 
Schwend? Das bin ich!“ 

Pause. 

„Rasch? Äh, was ist...? Waaaaas?... 
Verhaftet?... Wo? Liechtenstein?... We- 
gen Falschgeldverbreitung?...“ Und 
einer kurzen Pause des Überlegens sagte 
er schnell und ohne zu zögern: „Bedaure, 
ich kenne keinen Herrn Rasch.“ 

Dann hängte er auf. 

Bleich im Gesicht wandte er sich zu 
den anderen, die entsetzt mitgehört hat- 
ten. „Jetzt ist alles aus“, sagte er. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Die köstliche Frische dieses Duftes ist wirklich etwas Besonderes — eine 
geheimnisvolle Mischung von mehr als 100 verschiedenen Duftstoffen! Und 
die Fülle des sahnig-dichten Schaums überzeugt Sie von der hohen Qualität 
der Seife Fa. Schaum mit wertvollen Wirkstoffen, die Ihre Haut nacheremend 
pflegen, sie geschmeidig, glatt und jugendfrisch erhalten. 


Ja — zum Glück gibt es die Seife Fa — die Feinseife neuen Stils 
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| er alte Holzboer kämpfte einen 
zähen Kampf um sein Leben, 
an dem er genauso hing wie an 
seinem Geld. 

Sie waren alle in dem düsteren EB- 
zimmer versammelt: Juliane, Chri- 
stiane und Heinz. Niemand sagte 
etwas, und niemand wagte, seine Ge- 
fühle zu zeigen — weder seine Angst 
noch seine uneingestandenen Hoffnun- 

en. 
5 Es hing für jeden soviel davon ab, ob 
Vater am Leben blieb oder starb. 

Juliane saß sehr aufrecht, ihr Gesicht 
war blaß und ausdrucslos. In der 
äußersten Ecke des Zimmers wartete 
Christiane mit übereinandergeschlage- 
nen Beinen und spielte mit einem Spit- 
zentaschentuc. Sie mied es, zu Juliane 
hinüberzusehen. Heinz hatte seinen 
Kopf in die Hände vergraben. Er 
dachte: Vater muß sterben — er muß 
sterben ... 

Die Westminsteruhr, die auf dem 
Vertiko stand, begann zu schlagen. 
Sechsmal. Sie schlug auf ihre ge- 
wohnte, sachte Weise. Christiane ver- 
glich die Zeit auf ihrer Armbanduhr. 
Tatsächlich, es war sechs. Um fünf Uhr 
hatte sie sich mit Philipp verabredet. 
Bloß gut, daß der Koffer schon gepackt 
war. Wo nur dieser Vogelsang blieb. 


Juliane entging nicht die Nervosität 
"ihrer Schwester. Jetzt wird sie nicht 
nach München fahren können, dachte 
sie, und das Gefühl der Schadenfreude 
spiegelte ihr für den Bruchteil einer 
Sekunde einen falschen Trost vor. 
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Die Tante öffnete leise die Tür und 
spähte ins Zimmer. Besorgt streifte ihr 
Blick über die drei Holzboers, denen 
sie sich allen mehr oder weniger verbun- 
den fühlte. „Mein Jott“, sagte sie und 
schloß lautlos die Tür hinter sich. 
„Mein Jott, der arme Willem. Wie 
konnte dat bloß passieren?“ 


Da niemand gewillt schien, ihre 
Frage zu beantworten, wandte sie sich 
konkreteren Dingen zu. „Soll ich uns 


ein Täßchen juten Kaffee kochen?“ 


schlug sie vorsichtig vor. 
Juliane schüttelte den Kopf. „Nein, 
danke“, sagte sie, „oder wollt ihr?“ 
Niemand wollte. 


Es war wie eine Erlösung, als die Tür 
des Eßzimmers sich öffnete und Dr. 
Vogelsang eintrat. 


Juliane sprang auf und sah ihm 
angstvoll entgegen. „Was ist?“ 

Er machte eine vage Handbewegung. 
„Der Kranke ist bei Bewußtsein.“ 

„Gott sei Dank!“ Sie ließ sich wieder 
auf ihren Stuhl sinken und wies auf 
den freien Platz neben ihr. „Bitte, Herr 
Dr. Vogelsang.“ 

Der Arzt nahm umständlich Platz. 
„Ich möchte betonen“, begann er vor- 
sichtig, „daß der Zustand Ihres Vaters 
nach wie vor höchst bedenklich ist. Die 
akute Gefahr ist zwar gebannt —* 

„Vater wird also nicht sterben?“ 
fragte Christiane schnell. 

Vogelsang schüttelte den Kopf. „Die 
akute Gefahr ist im Augenblick be- 
hoben“, wiederholte er nachsichtig. „Es 


ÖUISE FISCHER 


handelte sich bei der Ohnmacht Ihres 
Vaters um einen Insulinschock, den er 
in einigen Tagen zweifellos überwun- 
den haben wird. Ich habe Traubenzuk- 
ker gespritzt. Er ist jetzt wieder bei 
vollem Bewußtsein — 

„Will er einen von uns sehen?“ un- 
terbrach Christiane ihn. - 

Der alte Hausarzt rieb sich nach- 
denklich sein Kinn. „Ich möchte nicht, 
daß er in den nächsten Stunden Besuch 
hat.“ Er zögerte, dann wandte er sich 
an Juliane. „Ihr Vater möchte nur Sie 
sprechen, Fräulein Juliane. Ich habe 
nichts dagegen einzuwenden, wenn 
Sie, hm, sagen wir in zwei Stunden zu 
ihm hineinschauen würden. Aber bitte, 
keine Aufregung für den Kranken.“ 

Christiane stand auf. „Das genügt 
mir“, sagte sie erleichtert. Mit einem 
schnellen Blick streifte sie die Geschwi- 
ster, dann den Arzt. „Also auf Wieder- 
sehen, alle miteinander. Ihr wißt ja, 
ih muß nach München. Spätestens 
Montag früh bin ich wieder zurück.“ 

Juliane sah sie entgeistert an. „Du 
willst unter diesen Umständen nach 
München?“ fragte sie. „Das ist doch 
nicht dein Ernst.“ 

„Mein völliger, verehrte Schwester. 
Du hast ja gehört, was Doktor Vogel- 
sang gesagt hat. Außerdem will Vater 
ja nicht mich, sondern dich sprechen.“ 
Sie winkte noch einmal in die Runde, 
dann verschwand sie. 

Juliane sah ihr nach mit einem Blick, 
den niemand zu deuten wußte. Dann 
wandte sie sich mit resigniertem Ach- 


Für den Primaner Heinz Holzboer ist es ein Gebot 
der Ritterlichkeit, seine Freundin Erika zu heiraten. 
Sie erwartet ein Kind von ihm. Sein Vater, der reiche 
Warenversandhaus-Chef Wilhelm Holzboer, lacht ihn 
aus. ‚Die janze Sache wird mit Jeld jeregelt‘, bestimmt 
er, ‚dat Kind braucht gar nicht auf die Welt zu kom- 
men!‘ Heinz ist verbittert und empört. Für ihn gibt es 
jetzt nur noch eine Lösung: Sterben, zusammen mit 
Erika. Während er die letzten Vorbereitungen trifft, 
haben seine beiden Schwestern in der Fabrik eine 
heftige Auseinandersetzung. Juliane hat ihre jüngere 
Schwester Christiane beim Diebstahl ertappt. Das 
leichtsinnige Mädchen, das im Augenblick nur ihr Tref- 
fen mit dem Prokuristen Philipp Wispert im Kopf hat, 
will die gestohlenen Sachen verkaufen, um mehr Geld 
in die Hände zu bekommen. Als sie die Fabrik verläßt, 
läuft sie ihrem Vater in die Arme. Der mißtrauishe 
und schwer zuckerkranke Mann entdeckt diesen ge- 
meinen Diebstahl — und bricht ohnmächtig zusammen. 


selzucken an Vogelsang. Der klare, 
sachliche Ernst, der sich wieder auf 
ihre Züge gelegt hatte, schien jeden an- 
deren Gedanken als. den an den Vater 
völlig auszuschließen. 

Heinz wußte nicht recht, was er 
machen sollte. Jetzt war es nicht mehr 
so einfach, sich wieder zu dem vorhin 
gefaßten Entschluß durchzuringen. 
Aber offenbar blieb ihm nichts anderes 
übrig. 

Abwarten, dachte er, ich muß abwar- 
ten. Vielleicht stirbt Vater ja doch noch. 
Dann fiel ihm Erikas Brief ein. Viel- 
leicht war sie ja gar nicht mehr in 
Leuchtenburg? Er beschloß, sich Ge- 
wißheit zu verschaffen, sobald es dun- 
kel geworden war. 


Philipp Wispert hatte sein Auto — 


einen gebrauchten Volkswagen aus den 
Beständen der Firma ‚jedermann‘, auf 
einem Seitenweg geparkt. Er war aus- 
gestiegen und ging rauchend auf und 
ab. 

Jedesmal, wenn er an seinem Wagen 
vorbeikam, warf er einen Blick in die 
Scheiben und betrachtete wohlgefä!!ig 
sein Äußeres. Er sah gepflegt u.d 
adrett aus. Über seinem grauen, groß- 
karierten Glenschekanzug trug er 
einen Trenchcoat. Eine weiche, dunk»l- 
blaue Sportmütze mit einem klein:n 
Schildansatz gab ihm einen Hauch von 
Saloppheit, die dem gewissenhaft:n 
Prokuristen der Firma ‚Jedermann‘ «in 
wenig seltsam zu Gesicht stand. Philip 
wußte, daß Christiane eine Schwäche 
für saloppe Eleganz hatte, also ri’h- 
tete er sich danach, soweit es seine 
Mittel erlaubten. 


Außerdem gefiel es ihm selber au‘h. 
Er beugte sich zum Wagenfenster hin- 
unter und drehte den Kopf hin und h:r. 
Vorsichtig befeuchtete er zwei Finger 
seiner linken Hand und strich leicht 
über die blonde Haarsträhne, die sich n 
gefälligem Schwung hinter sein link»s 
Ohr legte. Zufrieden über das Bid 
wandte er sich ab, um gleich daraüf 
seine Stirn in unwillige Falten u 
legen. Zum Teufel, wo Christiane nur 
blieb. 
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Exklusiv fotografiert für Peer de Luxe: Restaurant Horcher, Madrid. 
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KRISTINUS 


PEER 


FILTER 


Das großzügige, nur wenigen Cigaretten der 


Weltklasse vorbehaltene Format de Luxe ist ein- 
malig für Deutschland. Es ermöglicht eine 
betont leichte Mischung, die durch eine besonders 
klare Geschmacksnote charakterisiert wird. 


GOLD-MUNDSTÜCK Das krönende Goldmundstück läßt das köstliche 


10STÜCK FILTER - DM 1,- Aroma unangetastet und gewährt einen Rauch- 


genuß von selten erlebter Reinheit. 
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MACHT JUGENDLICH 
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Miederhös'chen 


DEUTSCHE LIZENZ UND HERSTELLUNG 


BE/UGSQUELLENNACHWEIS SKI-MIEDER- FABRIK KOLN 
LIZENZ FUR OSTERREICH JOSEF GANZIGER WIEN 14 


Sicherheit 
ist eine 


Nervenirage 


Sicher ist, : 
wer gute Nerven hat. 
»Dr. Buer’sReinlecithin« 


ist kernig - 
kraftvoll - 
konzentriert. 


Für Nerven und Schlaf - 
gegen nervösorganische 
Störungen: Herz, Galle, 
Leber, Magen. 

Sehr wichtig! 

Dr. Buer’s Reinlecithin 
ist kernig: eiweißfrei — 
kraftvoll: reine Nerven- 
nahrung — konzentriert: 
jede Einheit = 1 g biolo- 
gisch reines Lecithin. — 
Seit Jahrzehnten von 
Millionen genommen, in 
allen Apoth. und Drog. 
ab 2,75 DM. 
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Miederhös’chen 

N 
Modell Nr. 5171 
Sehr chices Kleid 
aus weichfließender 
Kleiderstoffqualität 
in Anthrazit oder 
Grau. Ausputz in 
Hahnentrittmuster. 


FORDERN SIE KOSTENLOS 
NEUEN MODEKATALOG AN 


Mecf- 


MODELL-VERSAND-HAUS 
KULMBACH 


Pas Goldene Kalb 


Ärgerlich zündete er sich wieder eine 
Zigarette an, stellte fest, daß sie die 
letzte im Päckchen gewesen war, zer- 
knüllte es und warf es wütend in zen 
Graben. 


Die Glocken der kleinen Löschtenbur- 
ger Kirche begannen zu läuten. ‘Sechs 
Uhr also. 


Sekundenlang spielte er mit dem Ge- 
danken, nicht länger zu warten, sondern 
allein nach München zu fahren. Er ver- 
suchte, sich ihr Gesicht vorzustellen, 
wenn sie an der verabredeten Stelle 
weder von ihm noch von dem Wagen 
eine Spur vorfände Dann seufzte er. 
Derlei würde er leider niemals fertig- 
bekommen. Die häufigen Gelegenheiten 
hatte er bisher immer tatenlos vorüber- 
gehen lassen. Christiane war selten pünkt- 
lich. Doch so verspätet wie heute hatte 
sie sich noch nie. 

Er entschloß sich, nach Hause zu fahren, 
sobald er seine letzte Zigarette ausge- 
raucht hatte. Als er sich umdrehte und zu 
seinem Wagen ging, hörte er ihre helle 
Stimme: „Philipp!“ 


Na endlich. Er lief ihr erleichtert ent- 


' gegen und nahm ihr den Koffer ab, den 


sie mit sich schleppte. „Puh, war das eine 


Nogent 


Hetzerei“, rief Christiane atemlos. Ihr Ge- 
sicht war von der Anstrengung gerötet, 
ihre blauen Augen strahlten ihn unter 
den langen, schwarz getuschten Wimpern 
an. Sie sah entzückend aus. 


Sein Ärger verflog sofort. Trotzdem 
sagte er: „Du hast mich über eine Stunde 
warten lassen. Ich bin gespannt, was du 
dir heute wieder für eine Ausrede aus- 
gedacht hast.“ 


Sie sah ihn lächelnd von der Seite 
an. „Mußt du immer schimpfen, wenn 
du dich freust?“ 


„Wer sagt dir, daß ich mich freue?“ 


„Deine Augen, Philipp“, bemerkte sie 
mit freundlichem Spott. 


Sie bogen in den Seitengang ein. We- 
nige Schritte vor dem Auto hielt sie ihn 
am Arm zurück und drehte ihn zu sich 
herum. „Du, ich freue mich schreclich auf 
München“, sagte sie leise. Sie drängte sich 
an ihn und hob ihm verheißungsvoll ihr 
Gesicht entgegen. „Mach’ doch nicht solch 
eine saure Miene, du alter Pedant. 
Komm, gib mir einen Kuß.“ 


Er stellte den Koffer ab, nahm sie in 
die Arme und küßte sie vorsichtig auf die 
Wange. 


Sie sah ihn herausfordernd an. „Schon 
wieder Angst, daß uns jemand sehen 
könnte?“ stichelte sie. 


Da preßte er sie fest an sich und 
küßte sie gierig, ehe sie in den Wagen 
stiegen, 


„Halleluja“, rief Christiane \vergnügt, 
als Philipp den Motor angelassen und 
den Rückwärtsgang eingeschaltet ha'te, 
„fast hätte ich nicht mehr geglaubt, daß 
ich es schaffen würde. So sehr wie heute 
habe ih mich noch nie auf unser 
Wochenende gefreut. Wollen wir he:ıte 
abend mal groß ausgehen? 


„Ich dachte,: wir gehen ins Theater.“ 
Sie winkte ab. „Morgen, Liebling. 'ns 
Theater können wir immer noch. A!'er 


ich habe eine wahnsinnige Lust :uf 
Sekt.“ 


Er steuerte aufmerksam den Wax»n 
auf die Landstraße und ordnete sic 
in den Verkehr ein. „Du hättest |!ir 
doch lieber einen Millionär aussud:«n 
sollen“, bemerkte er stirnrunzelnd. 

Sie lachte fröhlich. „Ich verstehe ja aı:ch 
nicht, wie ich auf dich reinfallen konn!e. 
Eigentlich würdest du viel besser u 
Juliane passen. Die ist genauso phantas'»- 
los und spießbürgerlich wie du.“ Sie b»- 
obachtete ihn von der Seite. „Gehen 
wir nun in die Bar oder nicht?“ 

„Von mir aus‘, sagte er, ärgerlich üb:r 
ihre Bemerkung, „wenn dir soviel dar- 
an liegt. Hast du wenigstens eiie 
Zigarette.“ 


„Na bitte, wieder betrunken!” 


Sie öffnete bereitwillig ihre Hand- 
tasche, zündete zwei Zigaretten an un‘ 
steckte ihm eine davon zwischen die Lip- 
pen. Danach lehnte sie sich bequem zu- 
rück und rauchte mit Genuß. 

„Weshalb hast du dich denn nun 
eigentlich verspätet?“ fragte er. 


Sie strich die Asche ihrer ‚Zigarette 
„Das werde ich dir sagen. Du wirst es 'a 
doch erfahren.“ 

„Was?“ 

„Vater hat so eine Art Schlaganf:!il 
bekommen“, sagte sie leichthin. „Es s-h 
aber nur so aus. Es war nur ein Insulin- 
schock, sagt Doktor Vogelsang.“ 


Er bremste den Wagen scharf ui. 


“brachte ihn an der Seite zum Stehe". 


„Dein Vater hat was?* 


„Er ist zusammengebrochen, vor der 
Fabrik.“ 

Er starrte sie entgeistert an. „Und «da 
bist du einfach fort?“ 


Sie zuckte die Achseln. „Weshalb den:: 
nicht? Vater ist längst "außer Gefah:. 
Sonst wäre ich ja nicht hier. Nun fah: 
schon.“ 

Er dachte nicht daran, weiterzufahrei:. 
sondern drehte sich ganz zu ihr her 
um. „Erzähl mir bitte genau, wie es ge 
wesen ist“, sagte er mit überraschen- 
der Bestimmtheit. „Ich möchte es wis- 
sen.“ 

„Du?“ sagte sie von oben herab. 
„Was geht dich das an. Verdieb mir 
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jetzt bloß nicht die Laune, hörst du. 
Fahr’ lieber weiter.“ 

„ich fahre nicht eher, bis du mir er- 
zählt hast, wie das mit deinem Vater 
gekommen ist.‘ 

Sie hob in scheinbarer Verzweiflung 
die Augen. „Wie eben so etwas kommt. 
Er wurde erst rot und dann blaß, und 
dann fiel er um.“ 

„Christiane —“ 

„um Kuckuck“, fuhr sie auf, „was ist 
denn dabei so schlimm. Stellt euch doch 
nicht alle so an. Vater ist nicht kränker 
als vorher. Wenn er gesund wäre, oder 
wenn er wenigstens vernünftig leben 
wollte, hätte er sich wegen dieser Klei- 
nigkeit —“ Sie biß sich ärgerlich auf die 
Lippen. 

„Was für eine Kleinigkeit?" fragte 
Philipp, und im selben Moment wußte 
er, was geschehen sein mußte. Mein 
Go!t, dachte er bitter, sie hat ihn bei- 
nahe umgebracht mit ihrer Stehlerei. 
Aber das macht ihr gar nichts aus. 
Sie hat sogar Lust, in eine Bar zu 


‚Ruhe. 


gehen. Und ich Idiot wäre da beinahe mit 
hineingetrottelt. Nicht auszudenken, wenn 
der Alte stürbe, während er sich mit sei- 
ner Tochter in München amüsierte. „Was 
für eine Kleinigkeit?“ wiederholte er 
mühsam. 

Christiane antwortete nicht. 

„Na gut“, sagte er mit erzwungener 
„Ih kann mir denken, was 
vorgefallen ist. Einmal mußte das ja 
passieren. Die raffinierte Christiane 
Holzboer wurde von ihrem Vater beim 
Diebstahl ertappt. Wie originell.“ Er 
lachte auf. „Bist du dir eigentlich im 
klaren, was das bedeuten kann?“ Er 
wandte ihr sein Gesicht zu. „Dein Va- 
ter kann dich enterben und —“ 

„Unsinn“, fauchte sie gereizt, „mein 
Pflichtteil steht mir in jedem Fall zu.“ 

„Hast du dir gedacht, du kluges Kind. 
Frag’ einen Rechtsanwalt. Wenn du einer 
kriminellen Tat überführt wirst, kannst 
du vollkommen enterbt werden, ver- 
stehst du, vollkommen. Dann bekommst 
du keinen Pfennig.“ 


Sie sah ihn mit einem seltsam metal- 
lischen Blick an. „Und wenn es so wäre 
— was geht's dich an? Hast du etwa auf 
das Geld spekuliert? Hast du dir auch nur 
eine Minute eingebildet, daß ich dich 
heiraten würde?“ 

Er wurde rot bis unter den Haar- 
ansatz. 

Sie lachte spöttisch. „Armer Kerl‘, 
sagte sie, „also doch Angst ums Geld?“ 

Er lehnte sich zurück und sah sie ent- 
schlossen an. „Christiane, ich gebe zu, 
daß ich hin und wieder daran gedacht 
habe, dich zu fragen, ob du mich heiraten 
willst — weil ich finde, daß wir gut zu- 
sammenpassen, und — weil ich dich liebe. 
Aber das hier —* 

„Was?“ sagte sie abweisend. 

Er machte eine vage Handbewegung, 
ließ den Motor an und wendete vorsichtig. 

„Wir fahren also doch?“ sagte sie hoff- 
nungsvoll. 

„Ja“, sagte er, „aber nach Hause. Ich 
weiß, in deinen Augen bin ich jetzt ein 
Feigling, der letzte Dreck. Aber das ist 


mir gleichgültig. Ich fahre unter diesen 
Umständen nicht mit dir nach München. 
Man käme in Teufelsküche, wenn deinem 
Vater wirklich etwas passierte.“ 
Dann schwiegen sie verbittert - bis 
Leuchtenburg. 


Der Zug fuhr in den Bahnhof von 
Konstanz ein. Das Abteil, in dem Erika 
Bogdan und ihre Mutter saßen, war bis 
auf den letzten Platz besetzt. 

Auf Erikas Knien lag eine Zeitung. 
Doc sie las nicht. Müde und teilnahms- 
los blickte sie aus dem Fenster. 


Erst als der Zug mit einem Ruck hielt, 
bemerkte sie den Zipfel des leuchtend 
blauen Sees, der unter den warmen 
Strahlen einer noch zurückhaltenden 
Sonne sich in verlockendem Glitzern 
dehnte. 

Der Bodensee, dachte sie dumpf, wie 
oft haben Heinz und ich eine Fahrt hier- 
her geplant. 


„Konstanz“, schepperte eine dunkle 
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Nicht nur erfrischen ! 


sondern Ihre Zähne möglichst lange weiß und 
schön erhalten — das tut Chlorodont, die herrlich 
erfrischende Zahnpaste mit dem Anticaries-Wirk- 
stoff. Bitte verlangen Sıe ın 


den Geschäften 


Das Goldene Kalb 


Männerstimme durch den Lautsprecher. 
„Hier ist Bahnhof Konstanz. Die Reisen- 
den haben Anschluß an die Züge —“ 
Erika hörte nicht zu. 
„Die nächste Station ist Kreuzlingen“, 
bemerkte ein dicker Mann und biß kra- 
chend in einen Apfel. 


Die Abteiltür wurde zurückgeschoben. 
„Zollkontrolle!“ Ein schlanker, junger 
uniformierter Beamter steckte seinen 
Kopf durch die Tür. „Hat jemand von 
den Herrschaften etwas zu verzollen?“ 

„Nein“, sagte Frau Bogdan streng. Sie 
saß mit unbewegtem, düsterem Gesicht 
steif in ihrer Ecke. 

Die anderen Reisenden schüttelten die 
Köpfe. 


Der Zollbeamte warf einen abschätzen- 
den Blick über das Reisegepäck, das in 
den Netzen aufgestapelt war, dann zog 
er seinen Kopf wieder zurück und 
knallte die Schiebetür hinter sich zu. 


„So ein Umstand“, grunzte der Dicke 
mit dem Apfel, „und da reden sie immer 
von einem vereinten Europa.“ 


„Schmuggeln lohnt sich doch gar nicht 
mehr“, unterstützte ihn ein anderer 
verdrießlich, „ich möchte bloß wissen, 
was man in die Schweiz schmuggeln 
sollte.“ 

„Vielleicht Kokain oder Diamanten“, 
kicherte der Dicke. 

Alle lachten. Wieder steckte ein Unifor- 
mierter den Kopf ins Abteil. „Hat jemand 
von den Herrschaften einen Koffer im Ge- 
päckraum?“ 

„Ich“, sagte Frau Bogdan. 

. Der Beamte nickte freundlich. „Wol- 
len Sie bitte mitkommen?“ 

Frau Bogdan machte keine Anstalten, 
sich zu erheben. „Weshalb?“ fragte sie 
gereizt. „Bei uns ist alles in Ordnung.“ 

Der Beamte hob bedauernd die Schul- 
tern. „Vorschrift, gnädige Frau“, sagte 
er, „wir müssen Ihren Koffer öffnen.“ 

„Ich habe nichts zu verzollen“, wei- 
gerte sich Frau Bogdan. Hatte sie nicht 
sowieso schon Ärger genug? Der sollte 
sie gefälligst in Ruhe lassen. 

„Nun machen Sie doch keine Schwierig- 
keiten“, sagte der Dicke mit dem Apfel 
gemütlich. „Ihnen passiert ja nischt. Je 
länger Sie sich weigern, um so länger 
sitzen wir hier. Glauben Sie, wir wollen 
Ihretwegen mit Verspätung nach Zürich 
kommen?* 

Erika, die gleichgültig dagesessen 
hatte, erhob sich jetzt. „Ich kann ja 
mitgehen, Mutter“, sagte sie leise. 

Frau Bogdan schüttelte energisch den 
Kopf. „Du bleibst hier sitzen, bis ich 
wiederkomme, verstanden. Ich gehe 
schon —" Leise aber vernehmbar schimp- 
fend folgte sie dem Zollbeamten. 

Erika wartete einen Augenblick, dann 
stand sie auf und versuchte, das Fen- 
ster zu öffnen. Es klemmte, und sie 
brauchte alle Kraft, es herunterzubekom- 
men. Ihre Blicke suchten den Bahnsteig 
ab. Sie sah, wie ihre Mutter dem Zöll- 
ner zum Gepäckwagen folgte. Es war 
der letzte Wagen des Zuges. 


Später konnte sie nicht mehr sagen, 
wie alles gekommen war. Sie wußte nır, 
daß plötzlich eine seltsame Ruhe in sie 
einströmte, und es wurde ihr in diesem 
Augenblick klar, daß sie jetzt mit ihrer 
Mutter nicht weiterfahren würde. Sie 
handelte wie eine Schauspielerin, die ihre 
Rolle schon hundertmal gespielt hatte, 
und die sie nun im Schlaf beherrschte. 

Sie drehte sich um, nahm ihren Man- 
tel vom Haken und zog ihn über. Dann 
hob sie den Koffer aus dem Gepäck- 
netz. 


„Bim bam, bim bam, bim bam!“ 


„Sie haben’s aber eilig mit einemmal, 
Fräulein“, sagte der Dicke verwundert. 


Sie nickte ihm zu. „Ich werde doch 
lieber meiner Mutter helfen“, murmelte 
sie und verließ das Abteil. Der Gang 
war von Reisenden verstopft. Sie drängte 
sich an ihnen vorbei und stieg die Stufen 
hinunter auf den Bahnsteig. Vorsichtis 
sah sie in die Richtung, in der ihre Mutter 
sein mußte. Doch sie konnte sie nich! 
sehen. Auf der anderen Seite des Bahn- 
steigs stand ein Personenzug . unter 
Dampf. 
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... der neue BMW 700. Diese Form ist gekonnt - 
der Wagen ist von bestechender Eleganz und einladender 
Geräumigkeit. Leicht und ungezwungen nimmt man auf den 
beiden bequemen Einzelsitzen Platz. Vorbildliche Fahreigenschaften, 
erstaunliche Spitzengeschwindigkeit, überzeugende Beschleunigung 
und verblüffend geringer Verbrauch bestätigen den 
ersten Eindruck: ein ungewöhnliches Auto, das überall begeistert. 
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Erika atmete tief und wandte sich ent- 


gr schlossen um. Mit schnellen Schritten 
diesem ging sie an den Reisenden vorbei, die 
t ihrer plaudernd und zigarettenrauchend vor 
2. Sie dem Zug standen, froh darüber, sich die 
ie ihre Beine vertreten zu können. N 

hatte a war die Sperre. Sie blieb ratlos 
yes stehen. Man würde sie ja ohne Fahr- 
SP karte gar nicht durchlassen ... 

| Daca „He, Fräulein“, rief jemand hinter ihr. 
‚epäck- Sie drehte sich um. Ihr Herz klopfte 


wi!d. Ein Bahnbeamter kam auf sie zu. 
„Beeilen Sie sich, wenn Sie den Zug 
noch haben wollen.“ Er stutzte, als er 
ih? Gesicht sah. „Ach, Sie wollen gar 
nicht?" fragte er. 

Sie riß sich zusammen. „Doch, doch, 
natürlich.“ 

„Dann aber schnell. Der Zug ist schon 
abgepfiffen“, rief der Beamte, griff nach 
ihrem Koffer, riß eine Tür auf und warf 
ihn mit Schwung hinein. Dann half er 
ihr geschickt und’ umsichtig. „Noch mal 
Glück gehabt‘, lachte er und schlug die 
Tür hinter ihr zu. Langsam setzte sich 
der Personenzug in Bewegung. 

Erika blieb draußen auf der Plattform. 
Erschöpft ließ sie sich auf ihren Vulkan- 
fiberkoffer sinken, während der Zug lang- 
sam aus Konstanz hinauszuckelte und 
dann allmählich sein Tempo beschleunigte. 
Er schien nur mäßig besetzt zu sein. Ein 
junger Mann ging an ihr vorbei und sah 
neugierig auf sie hinunter. Dann kam 
eine Frau mit einem Kind an der Hand. 
Auch sie betrachtete verwundert das 
junge Mädchen, das auf seinem Koffer 
saß und vor sich hinblickte. 


Die Ruhe und Bestimmtheit von vor- 
hin erfüllten Erika noch jetzt, obwohl 
sie keinen Plan und kein Ziel hatte. Der 
schlingernde und stoßende Zug, der über 
die Schienen wuchtete, gab ihr, der völ- 
lie Verlassenen, so etwas wie ein Ge- 
fühl der Geborgenheit. 

Als der Schaffner kam und ihre Fahr- 
karte zu sehen wünschte, lächelte Erika 
matt. „Ich — ich bin so gelaufen“, sagte 
sie, „sonst hätte ich den Zug nicht mehr 
geschafft. Ich glaube, ich habe sie ver- 
loren. Jedenfalls ist sie nicht mehr in 
meiner Tasche. Ich habe schon nachge- 
sehen.“ 


Der Schaffner tröstete sie. „So was 
kann schon mal vorkommen“, sagte er 
freundlich. „Sie können bei mir nach- 
lösen. Wohin wollen Sie denn?“ 

„Der Zug —“ Erika blickte am Schaff- 
ner vorbei aus dem Fenster, „der Zug 
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fährt doch in Richtung Überlingen?“ riet 
ındert. MR. 
es Er nickte geduldig. 
„Ih möchte bis 
i sie ohne zu zögern. „In Konstanz bin i 

eingestiegen.“ Ss P EZ A L M Ss H U N G 
Während ihr der Beamte die Fahrkarte 
u. ausschrieb, warf sie einen Blick in ihr —— 
M B- Portemonnaie. Ihre Barschaft bestand 
En aus einem Zwanzigmarkschein und eini- 
gen Silberstücken. 
unter Als sie in Überlingen den Bahnhof 

verließ, strich ihr die Luft wie Samt 
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Wer auf seine Figur aufpaßt, muß besonders aufs 
Abendbrot achten. Frühstück und Mittagessen werden 
während des anstrengenden Tages verarbeitet. 

Abends jedoch brauchen Sie ein Gericht, das gut sättigt 
und trotzdem für die schlanke Linie sorgt. 

Darum zum Abendbrot: dicke Milch! Mal mit Zucker und 
Zimt, mal mit ganzen Früchten oder mit einem Schuß 
Himbeersaft — so kann sie jeden Tag anders schmecken. & 
Und nicht nur für Ihre Figur ist dicke Milch nützlich — 


sie tut auch viel für eine reine, zarte Haut. a 2 y 


Ein guter Rat für die Gesundheit: Milch, täglich 


Gesund, 
schlank, 
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Seniedt Weitruf. In mehr als 70 Ländern im 
Seit über 50 Jahren bewährt bei Rheuma, || _Eiegonte Echt-Ledertüsche, Mit allem | 
Ischias, Hexenschuß, Neuralgie, Fettleibig- ubehör. 7 

keit, Entlastung des Kreislaufes, zur allge- DM 100: - l 
meinen Vorbeugung, Entschlackung, Entgit- 1} 
tung. Bekömmlich, gut verträglich, keine l 

Überbelastung des Herzens, da fein verteilte l portofrei an Ihre Adresse gewünschtes Glas zuzüg- l 
Reflexion der Infrarotwärme. Anschluß an | 


lich Zoll und Steuer, total ca. 12,5%. Nur aner- 
| kannt hohe Qualität sichert Ihnen langjährigen 
Vergnügen. Schreiben Sie deshalb noch heute an 


Svensk Import-Export 
Kalendegatan 26 Malmö Schweden 


Lichtleitung. — Verbrauch ca. 5 Pf. pro Bad. 
Auf Wunsch Ratenzahlung. Achttägige unver- 
bindliche Probe. Kosten!i. Literatur u. Prosp. 
HEIMSAUNA GMBH., Abt. SE » MÜNCHEN 15 
Lindwurmstraße 76 
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Ein Stimulans aus exotischen Drogen 
von vorzüglicher Wirkung bei sex. 
Schwächezuständen; ein Tonikum gegen 
Erschöpfung und Dberanstrengung. 
In Apotheken erhältlich 
Schweiz: A. Hirzel & Co. Zollikon/ZH 


Deutschland: Zumba GmbH. München 8 
Schweden: H. Bockström A.B. Stocksund 


BEROLINA-Quolitätsschuhe, modisch immer führend, 
für Damen, Herren und Kinder, gegen 10 Wochen- oder 
3 Monatsroten ohne Aufschlag, mit Umtauschgarantie 
und Rückgaberecht. Keine Vorauszahlung. Fordern Sie 


kostenlosunserengroßenforbigenKatalog 057 an. 
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Das Goldene Kalk 


über ihr blasses Gesicht. Es war wie ein 
zärtlicher Gruß, doch sie empfand ihn 
nicht. Hätte ein Mensch sich in diesem 
Augenblick die Mühe gemacht, sie zu 
verstehen, wäre es ihm sicher gelungen, 
ihr aus dieser beklemmenden Dumpfheit 
herauszuhelfen, die ihr den Blick für die 
realen Gegebenheiten trübte. 

Erika Bogdan war völlig aus dem 
Gleichgewicht, war weit davon entfernt, 
Vernünftiges zu tun. Sie war ihrer Un- 
vernunft ausgeliefert — wie ein Stück 
Holz einer reißenden Strömung. 

Vör dem Bahnhof blieb sie stehen. 
Der Tag war windig und voll würzigen 
Dufts. Sie schauerte zusammen und er- 
griff ihren Koffer. Ein Ziel hatte sie nicht. 
Sie ging aus der Stadt hinaus, am See ent- 
lang. Das Gewicht des Koffers zerrte an 
ihr. Irgendwann stellte sie ihn ab, um 
sich auszuruhen. Ihr Blick schweifte 
über den See, der sich in der Ferne ver- 
lor. Wie tröstlich das Wasser blinkte. 

Sie ging weiter. Es war ein stiller, 
schöner Weg, auf dem ihr niemand be- 
gegnete. Sie ging in einem sonderba- 
ren Dämmerzustand, immer am Wasser 
entlang... 

* 

Für den zehnjährigen Jörg Sendlinger 
sollte dies ein Tag werden, den er in 
seinem Leben nicht so schnell, vielleicht 
nie, vergessen würde. 

Er spielte mit seinen Freunden Indi- 
aner. Immer, wenn die Tage sich unter 
den ersten warmen Strahlen scheuer 
Frühjahrssonne dehnten und die Erde 
sich zu räkeln begann, fingen sie an, In- 
dianer zu spielen. Oder auch Piraten, 
denn der größte Schatz von Jörg und 
seinen Freunden war ein Floß, das sie 
sich gebaut hatten, und das sich schon 
häufig als seetüchtig erwiesen hatte. 

Heute spielten sie Indianer, und Jörg 
ergab sich wie immer in sein Schicksal. 
Er war nämlich kleiner und schwächer 
als seine Freunde. Deshalb war er stets 
das Bleichgesicht und mußte es sich ge- 
fallen lassen, jedesmal an einen Pfahl 
gebunden zu werden. Das war für den 
kleinen Kerl mit dem blonden Haar- 
schopf mitunter eine langwierige, oft 
auch schmerzhafte Prozedur. Doch er 
kannte das schon und ertrug es mann- 
haft. 

Unter lautem Gejohle schleppten sie 
ihn zu dem Pfahl, den sie dicht am See 
eingerammt .hatten. Breitbeinig stand 
Uli, Jörgs Freund, davor und gab Be- 
fehle. „Bindet ihn“, kommandierte er, 
„wir werden uns mit ihm zu unterhal- 
ten haben.“ 

Die Indianer banden ihn, und das 


- Bleichgesicht Jörg sagte: „Au, seid ihr 


verrückt? Nich so stramm!“ Er stieß mit 
den Füßen nach ihnen, doch es nutzte 
ihm nicht viel. Im nächsten Augenblick 
wurde die starke Wäscheleine seiner 


Mutter um seine mageren Beine und 


Fußgelenke geschlungen. 

Danach tanzten sie um ihn herum und 
schrien wichtig: „Huaa uk uk, huaa uk 
uk!“ und schwangen ihre Tomahawks. 
Es waren zurechtgeschnitzte Äste, die 
wintermüde Bäume abgeworfen hatten. 

Jörg blickte geringschätzig auf seine 
Indianerkameraden. Langsam schweifte 
sein Blick über sie hinweg zu den lang- 
gestreckten Treibhäusern, die in zwei- 
hundert Meter Entfernung auf ihren glä- 
sernen Dächern den mattblauen Himmel 
widerspiegelten. Sie gehörten zu der 
Gärtnerei seines Vaters. Er konnte seine 
Mutter sehen, die vor dem Wohnhaus 
stand. Ihr aschblondes Haar leuchtete 
in der untergehenden Sonne. Schützend 
hob sie eine Hand vor die Augen und 
spähte in die Richtung, aus der das Ge- 
schrei kam. Doch offenbar konnte sie 
Jörg nicht entdecken. Wahrscheinlich wäre 
sie über den unrühmlichen Untergang 
ihres Bleichgesichts empört gewesen. 

Jjörgs Freunde hatten eine mächtige 
Ausdauer in ihrem Siegestanz. Dabei 
fand er diesen Sieg gar nicht doll. Ist es 
etwa ein Kunststück, den Schwächsten zu 
überwältigen und an einen Pfahl zu bin- 
den? Anders wäre es, würden sie sich 
an einen unbekannten Feind heranpir- 
schen und ihn besiegen, wie — wie den 
da drüben zum Beispiel. 

Jörgs Augen folgten aufmerksam einer 
Gestalt, die sich in einigen hundert Me- 
tern Entfernung langsam am See ent- 
lang bewegte. 


Das wäre was, sich an diese Person her- 
anzuschleichen, sie zu Boden zu werfen. 
auszurauben, an einen Pfahl zu binden 
und dort stehen zu lassen, bis sie 
schwarz. würde. Kürzlich hatte er so was 
in einem Wildwestfilm gesehen. Dazu 
gehörte allerhand, einen Menschen in 
der Wüste gefesselt stehen zu lassen 
und weiterzureiten. Aber hier war ja 
keine Wüste. 


Und diese Person da, das war eine 
Frau, wie er inzwischen feststellen 
konnte. Sie ging mit einem Koffer in 
der Hand am See spazieren. Wo die 
wohl hinwollte? 


Der große Roman 


von den Verlorenen unserer Zeit 


ist soeben erschienen 


Stetan Olivier 
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472 Seiten, Ganzleinen 14,80 DM 

Millionen Leser verfolgten die moderne 
Odyssee des jungen Soldaten Robert 
Altmann und seiner Kameraden bereits 
während des 
Millionen Leser wollen diesen faszinic- 
renden Roman von Stefan Olivier auch 

als Buch besitzen. 


Erschienen im Nannen-Verlag, Hambur; 
und ab sofort erhältlich 


in jeder Buchhandlung 


„Halt“, schrie Uli in diesem Augen 
blick, „beginnt mit der Marter!“ Sie hör- 
-ten auf zu johlen und schreien und zie!- 
ten ihre Tomahawks nach Jörg. Das war 
sonst ein kaum auszuhaltender Nerven- 
kitzel für ihn, und es kostete ihn stets 
enorme Anstrengung, nicht mit der Wim- 
per zu zucken, wenn die Stöcke an 
"seinem Kopf vorbeisausten. Heute 
achtete er kaum darauf. 
Was wollte die bloß? 


Inzwischen war sie an der kleinen. 
wackligen Landungsbrücke angelangt, die 
etwa zehn Meter in den See hinein- 
ragte. Jörg sah, wie die Fremde ihren 
Koffer abstellte und die Holzbohlen be- 
trat. 

„Mensch“, sagte er, „guckt mal! Was 
die da bloß zu suchen hat!“ 

Die Indianer unterbrachen ihr trium- 


Vorabdrucks im Stern. 
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phales Gehabe und sahen auf Jörg. Der 
wies mit seinem Kinn in die Richtung 
d:s schmalen Landungssteges, auf dem 
sh die Frau langsam vorwärtsbewegte. 

‚Er will uns bloß ablenken“, raunzte 
Uii, „los, wir machen weiter!“ 

Sie machten mit unverminderter Kraft 
weiter. 

‚Seht doch“, rief Jörg aufgeregt, ohne 
sich um die siegestaumelnden Indianer 
zu kümmern. „Es muß eine Verrückte 
sein.“ 

letzt entdeckten alle die Gestalt, die 
unbeirrbar auf das Ende des Landungs- 
stegs zuschritt. 

„Die will sicher frische Luft schnap- 
pen“, bemerkte Uli verächtlich, „paßt 
mal auf, gleich setzt sie ihre Sonnen- 
brılle auf und schmiert sich Creme ins 
Gesicht. Weiter nichts.“ 

Er wandte sich wieder um und be- 
ttachtete seinen gefesselten Freund. „Du 
Bleichgesicht‘, sagte er herablassend, 
„Ju willst uns bloß an der Nase rum- 
führen. Auf deine Mätzchen fallen wir 
aber nicht rein.“ 

jörg beachtete ihn nicht. Seine Augen 
waren unverwandt auf die Frau gerich- 
tet. Plötzlich weiteten sie sich und er 
wurde ganz bleich. Uli bekam es rich- 
tig mit der Angst zu tun. 

„Mann“, riet Jörg aufgeregt, „sieh 
doch mal“, und Uli drehte sich irritiert 
um. 

Er konnte gerade noch sehen, wie die 
Fremde ins Wasser fiel. Sie fiel wie ein 
Stein, schwer und stumm. 

Atemlos sahen die Jungen, wie sich an 
der Stelle, wo die Fremde hineingefal- 
len war, aufgeregt glucksende Kreise 
bildeten. 

Erst waren die Jungen ganz stumm vor 
Schreck, aber dann fingen alle auf einmal 
an zu schreien. Jörg Sendlinger schrie am 
lautesten. „Vater, Vater!“ 'tönte seine 
angstvolle Stimme weithin. Unmittelbar 
darauf trat ein hochgewachsener Mann 
aus einem der langgestreckten, gläsernen 
Treibhäuser und spähte aufmerksam zu 
den Jungen hinüber. 

„Vater, schnell“, schrie Jörg wieder, 
„eine Frau — da — im See -—“ Seine 
Stimme kippte vor Aufregung. „Binde 
mich los“, schrie er Uli an. 

Doch weder Uli noch die anderen ach- 
teten auf ihn. Jörg zerrte an der Wäsche- 
leine, aber sie gab nicht nach, und so 
mußte er hilflos zusehen, wie sie alle 
zum Steg rannten, den Jörgs Vater in- 
mit langen Sätzen erreicht 
hatte, 

jörg starrte mit ängstlich geweiteten 
Augen zur Unglücksstelle und schluckte 
tapfer die Tränen hinunter. Eine Ge- 
meinheit, ihn hier so stehen zu lassen. 
Doch der Gedanke an seinen Vater trö- 
siete ihn ein wenig. Sein Vater würde 
die Frau bestimmt "rausholen. Er war ein 
starker. Mann und ein guter Schwimmer. 

Von der Rettung konnte Jörg nichts 
s:hen, denn seine Freunde standen in 
einem schweigenden Halbkreis am Ufer. 
Doch endlich teilte sich dieser Kreis und 
!ürg sah, wie sein Vater die Frau vor- 
“ichtig ans Ufer legte. Dann kniete er 
hin ‘und begann, mit ihren Armen 
»u pumpen. Sie hatte sicher eine Menge 
‘Wasser geschluckt. 

Nach einer Weile, die Jörg endlos vor- 
vekommen war — tatsächlich hatte sich 
-!les in wenigen Minuten abgespielt — 
"ob sein Vater die Fremde hoch. Nur 
„ndeutlich konnte Jörg ihr Gesicht sehen. 
"s war ganz weiß. Ihr rechter Arm hing 
serunter und schlenkerte leblos hin und 
ber. Jörg wurde steif vor Entsetzen, 
aber er mußte immer wieder hinsehen. 

Erneut zerrte er an seinen Fesseln. 
„Uli, rief er verstört, „Uli“. Doch Uli 
xonnte ihn nicht hören. Er schleppte 
«en Koffer, den die Frau am Steg stehen- 
selassen hatte, hinter dem Gärtner 
Sendlinger her, der die Gerettete ins 
trug. 

Der kleine Junge am Pfahl kam sich 
in diesem Augenblick unendlich einsam 
und verlassen vor. Außerdem hatte ihn 
tieses Erlebnis erschrect. Mit seiner 
mannhaften Beherrschung war es vor- 
bei. Er lehnte seinen Kopf an den Pfahl 
und- weinte. Dicke Tränen liefen unauf- 
haltsam über sein blasses, schmales Ge- 
sicht, und seine Zähne schlugen vor 
Kälte aufeinander. . 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Der 


Fachmann 
sagt: 


dixan wurde eigens für das Waschen in der 


modernen Waschmaschine geschaffen. 


Mit dixan gibt's kein Überschäumen mehr, 


denn dixan wäscht „schaumgebremst” - 


die ganze Waschkraft bleibt in der milden Lauge. 

Ihre Wäsche wird wunderbar sauber und-blütenfrisch. 

Mit dixan gibt die Waschmaschine ihr Bestes und 

wird zugleich vorbildlich geschont. Ja, Ihre 
Waschmaschine und dixan gehören zusammen. Das sagen 
auch die führenden Waschmaschinen-Hersteller. 


"Auch in Österreich und Luxemburg erhältlich 


Waschmaschinen- 


„..und jetzt nehmen Sie dixan! 


Der gebremste Schaum ist das besondere 
Kennzeichen dieses Spezialwaschmittels. 


Für Ihre wertvolle Waschmaschine: 
das Spezial-Waschmittel dixan! 
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„Oh, hätte ich ihn nie gesehen“, 
seufzt Filmsternchen Renate Emert 
heute, wenn das Gespräch auf Produ- 
zent Günter Matern (rechts) kommt. 
Um aus dem mit ihm geschlossenen 
Manager-Vertrag zu entkommen, ver- 
sprach sie ihm 40 000 Mark bar und in 
Wechseln - sowie die Begleichung 
etlicher Nebenkosten. Filmanwalt Dr. 
Hass, der Renate berät, traf fast der 
Schlag, als er davon hörte. Rigoros 
verbot er ihr jede meitere Zahlung 


ternchen, die unter allen Umständen 
Karriere machen wollen, kennen na- 
türlich den Namen Matern, Günter 
Matern. 

Das ist ein Filmproduzent in München, 
der sich von anderen Filme produzieren- 
den Herren dadurch unterscheidet, -daß 
er stets ein oder zwei Mädchen unter 
Vertrag hat, die er seiner Meinung nach 


Wenn sie losleyt, wackelt die Wand 


DER STERN 


nicht, sondern hat sie eben nur „unter 


JAKI-EVELIN B 
'ORSCHEL- CO 
IGELIKA MEISSNER ROMY SC 


managt. In Wirklichkeit tut er das aber. 


ANGELIKA MEISSNER - ROMY SCHNEIDER - VER 
TSCHECHOWA . MARIA PERSCHY - KAl FISCHE 
SUSANNE CRAMER - ALICE UND ELLEN KESSLE 
:L JESTER NAEFE CHRISTIAN 
-KIE LANE - MARG!' 
EYVELIN BEY MARIANR 


ORSCHEL - CORNY COLLINS 
IGELIKA MEISSNER - ROMY SC 
=DWA MARIA PERSCHY- 
NE CRAMER - ALICE UND ELLE 


MeARIANN 


EINEN: 


Dies ist ein Bericht, der von allem abweicht, was bis heute über Film 
und Filmnachwuchs geschrieben wurde. Hier wird nicht von dem Mär: 
chenland erzählt, in dem die Wohlanständigkeit ihren verdienten Lohr: 
erhält, in dem sich arme Aschenbrödel auf wunderbare Weise in strah- 
lende Prinzessinnen verwandeln und ein Leben in Glück und Reichtun: 
führen. Hier wird berichtet, wie hart und gnadenlos der Weg nach obe:; 
ist und wie teuer Deutschlands junge Filmstars für den Ruhm bezahle: 
müssen, der für sie das Höchste bedeutet. — „Deutschland deine Stern- 
chen” spielt in einer Wirklichkeit, die in keinem Magazin zu finden is‘ 


Renate Emwert über Günter Matern: „Dieser kleine, häßliche Kerl mit seinem Macht- 
komplex bringt mich zur Raserei!“ 


Vertrag“. Einen richtigen Manager haben 
die Mädchen außerdem. 

Wer ein Filmmädchen unter Vertrag 
hat, der bestimmt und — was viel wichti- 
ger ist — kassiert ihre Gagen. Er sagt zum 
Beispiel: „Lieschen Müller ist dreihun- 
dert Mark am Tage wert“, oder wenn 
er sie pauschal verkauft: „Lieschen steht 
bei 6000 (oder 10 000. oder 20 000) pro 
Film.“ 

Lieschen freut ER wenn sie solche 
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... wenn die Sonne des frühen Morgens uns weckt, dann sehnen wir uns nach neuer Spannkraft und nach 


körperlicher Frische. Es ist die Stunde, in der wir spüren, wie wichtig die Gesundheit für uns ist. Wir wissen, 


wie sehr die Funktion unseres gesamten Organismus von der richtigen Mund- und Zahnpflege abhängig ist. 
Von dieser Erkenntnis ausgehend, steht die Odol-Forschung seit 70 Jahren im Dienste der Mund- und 
Zahn-Hygiene. Sie entwickelte die wissenschaftlich fundierten Odol-Erzeugnisse, die für die vollendete 


Mund- und Zahnpflege und 
damit unserer Gesundheit 
Tag für Tag dienlich sind. 


| 


W:chtige Mitteilung über die neue ODOL- Zahncreme: 


Schut: gegen Karies 

Die zat'nschmelz-zerstörende „Milchgäure" Ist der 
jrößte Feind der Zahngesundheit. Die Odol-Forschung 
hat dagngen ein Anti-Enzym, das Anti-Lactacidogen, ent- 
ee das die Zahnsubstanz vor der Zersetzung be- 


Gesunde Zähne — gesunde Menschen 


Zusammen mit Odol-Mundwasser, dem Desinfiziens für 
die gesamten Mundpartien, bietet Ihnen die neue Odol- 
Zahncreme »Luxus« vollendete, gesunderhaltende Mund- und Zahnpflege. 
* Mehr können Sie für Mund und Zähne nicht tun. 


Hochwirksame Emulgatoren 

Die neue Odol-Zahncreme »Luxus« löst durch hoch- 
wirksame Emulgatoren selbst in den „Taschen“ des 
Zahnfleisches festsitzende Speisereste heraus. Das gibt 
blitzsaubere Zähne — die Vorbedingung dauerhafter 
Zahngesundheit. 


Zähne erhalten „Aufbaunahrung“ 

Die neue Zahncreme enthält organische Aufbaustoffe, 
dieauchdemerwachsenenZahn zusätzliche Ernährungs- 
substanzen zuführen. Der hohe Gehalt an Lithium und 
Fluor unterstützt die Regeneration des Zahnschmeizes. 


Zahnärzte raten 

„Die Zähne müssen stets von Zahnstein freigehalten 
werden.“ Sie stellten fest, daß Odol-Zahncreme »Luxus« 
die Ablösung des Zahnsteines außerordentlich fördert. 
Dieser große Vorteil wird durch Zusätze wie „Karisbader 
Salz“ erreicht. 
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Sie trinkt ihn mit - 
er trinkt ihn ohne 


Männer schätzen an KEUCK-,Tür- 
kisch-Mokka” die feine Rasse erlese- 
ner Kaffeesorten, komponiert mit 
orientalischen Gewürzen. 


Frauen trinken ihn gern mit ungesüßter 
Dosenmilch — ein Schuß genügt — meil sie 
„Türkisch-Mokka”harmonischabrundet und 
noch vollmundiger macht. 


Die Sahne lebt im „Türkisch-Mokka” und 
bewegt sich im Glas wie feurige Lava 
(viele sprechen vom „KEUCK-Vulkan”). 
KEUCK im Geschmack zu beschreiben 
ist schwer — am besten: Probieren! 


Natürlich hat KEUCK-,„Türkisch-Mokka”, 
mie alles Gute, seinen Preis: Die !/, Flasche 
kostet DM14,80 , die '/,Flasche DM 7,75 


Es gibt ihn in vielen guten Geschäften, 
Hotels, Cafes und Restaurants — 

auch in den Speise- 
und Schlafwagen 
der DSG. 


unverkennbar im Geschmack 


Deutschland, deine 


Zahlen hört, und sie malt sich aus, was 
sie alles kaufen wird für so viel Geld. 


Aber, und nun kommt der Pferdefuß, 
wenn wirklih ein Vertrag zwischen 
Matern und dem von ihm vertretenen 
Lieschen einerseits und einer Filmproduk- 
tion andererseits zustande kommt, kas- 
siert der Produzent Matern auch das Geld 
— Lieschen jedoch erhält nur die, sagen 
wir, 500 Mark, die Matern ihr monatlich 
großzügig zu zahlen versprochen hat. 


Wie man sieht, hat der Produzent Ma- 
tern auf diese Weise ein gutes Geschäft 
mit seinem Lieschen gemacht. 

Er muß sich natürlich um seinen Schütz- 
ling kümmern, er muß das Mädchen aus- 
führen, muß ihr ein Kleid für den obli- 
gatorischen Filmballbesuch kaufen, muß 
bei anderen Produzenten von ihr schwär- 
men usw., was ja alles ins Geld geht. 


Verständlicherweise sind die Produ- 
zenten nicht gerade entzückt davon, daß 
ein Kollege ihnen für teures Geld ein 
Mädchen verleihen will. Produzenten sa- 
gen immer: „Wir müssen gegen die Ma- 
nager und ihre wahnsinnigen Gagenfor- 
derungen zusammenhalten.“ 

Also mögen sie einen Mann wie Ma- 
tern nicht sehr, der sich wie ein Manager 
benimmt und doc ein Kollege ist. 


Um aber auf Renate Ewert, unser 
Sternchen, zurückzukommen: Sie war im 
jahre 1954 so ein Lieschen Müller, als 
ihre Hamburger Bühnenagentin Ilse Hö- 
ger sie mit dem Produzenten Günter Ma- 
tern zusammenbrachte. Matern war be- 
eindruckt von der gescheiten, kleinen Per- 
son mit den großen, ausdrucsvollen 
Augen, der alle Leute eine große Bega- 
bung nachsagten. 


„Hören Sie“, sagte der zielstrebige Ma- 
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tern zu Renate, „ich habe die Filmrechte 
an dem Roman ‚Mütter, Kinder und ein 
General‘ von Herbert Reinecker. Für die 
Verfilmung wird da ein blondes Mädchen 
gesucht, aber ich glaube, Sie schaffen’s 
auch mit dunklen Haaren.“ 


Er schleppte sie zu Produzent Eric 
Pommer, einem alten Herrn, der früher 
mal in der Ufa eine große Rolle spielte 
und 1945 als Filmoffizier aus Hollywood 
nach Deutschland zurückgekommen war. 


„Nee“, sagte Pommer unbeeindruckt, 
„sehr nett, gewiß, aber sie muß nun mal 
blond sein.“ 

Also marschierte Renate, keine Mühe 
für den Ruhm scheuend, in den nächsten 
Friseurladen und ließ sich in blond ver- 
wandeln. Dem Günter Matern imponierte 
das, und er brachte sie wieder zu Pom- 
mer. 

Pommer zögerte immer noch. „Wollen 
wir erst mal sehen, was der Regisseur 
dazu sagt...“ 


Regisseur war Laszlo Benedikt, eben- 


falls ein Hollywood-Heimkehrer, und der 


schüttelte endgültig den Kopf. „No, nicht 
unser Typ.“ 


Also hatte sich Renate die Haare um- 
sonst gefärbt, aber das war nicht so 
schlimm, verglichen mit den Dingen, die 
Sternchen sonst zu unternehmen bereit 
sind, um eine Filmrolle zu ergattern. 


Matern sagte mitfühlend: „Fassen Sie 
sich. Ich werde trotzdem einen Star aus 
Ihnen machen, Fräulein Ewert.“ 


Zuallererst jedoch machte er den obli- 
gatorischen Vertrag mit Fräulein Ewert, 
der ihr innerhalb von 24 Monaten einen 
Film versprach und dem Matern eine wei- 
tere Option auf Renates Filmarbeit für 
ein Jahr zusicherte. Dafür sollte Renate 
jenes monatliche Salär von rund 500 Mark 
erhalten. 


Etwa die gleichen Verträge hatte Ma- 
tern schon mit einer Reihe anderer Schau- 
spielelevinnen abgeschlossen, darunter 
Elma Karlowa, Erika Remberg und jetzt 
Ann Smyrner. 


Wenn Renate Ewert die Erika Remberg 
(oder auch die Karlowa) damals schon 
so gut gekannt hätte wie heute, dann 
hätte sie den Vertrag mit Matern wohl- 
weislich nicht abgeschlossen, denn beide 
Damen trennten sich später mit ziem- 
lihem Krach von Matern, und in der 
Presse gab es wenig schöne Dinge dar- 
über zu lesen. 


Aber Renate unterschrieb diesen Ver- 
trag frohen Mutes! 


Matern ließ Fotos von seinem Stern- 
chen bei der Filmfotografin Lilo Winter- 
stein machen und zeigte sie Produzenten 
und Regisseuren, von denen er wußte, 
daß sie Filme besetzen mußten. Das war 
jedoch das Höchstmaß seiner Bemühun- 
gen um Renate. 


Kein Grund zur 
Scheidung soll die 
aparte, dunkelhaa- 
rige Renate Emert 
für den Regisseur 
Franz Marischka 
aus Wien gewesen 
sein. Aber Marisch- 
ka gibt unummun- 
den zu, daß Renate 
dieses gewisse Et- 
mas besitzt, wofür 
im Mittelalter be- 
sonders anziehende 
Frauen sehr oft als 
Hexen auf dem 
Scheiterhaufen 
verbrannt mwurden 


Denn, nicht wahr, sie hatte ja noch die@ 
Managerin Steffi Jovanovic, die (für zehn 
Prozent) auch etwas tun konnte. 


SteffiJovanovic zog also mit der Renate 
durch die Ateliers und stellte sie den ent- 
sprechenden Herren vor. Sie brachte sie 
zum Beispiel zu Paul May, der in den 
Baldham-Atelierss bei München gerade 
den dritten Teil von „08/15“ herunterkur- 
belte. May schrieb sich Renates Adresse 
auf: Pension Bolvary, München, Reitmoor- 
straße. Ein Etablissement, das schon viele 
aufgehende Sternchen beherbergt hat. 


Wie nahe Renate der Stufenleiter zum 
Erfolg stand, ahnte sie nicht, als sie übers 
Wochenende zu einem Freund nach Te- 
gernsee fuhr. Sie verkracte sich jedoch 
mit ihm und kam schon am Sonntagabend 
nach München zurück. Und das war ihr 
Glück: In der Pension Bolvary lag näm- 
lich ein Brief der Gloria-Produktion: „Sie 
können morgen schon drehen.“ 

Gloria-Chefin Ilse Kubaschewski schwört 
nun einmal unverbrüchlich auf Blondinen, 
und darum mußte Renatchen zum zwei- 


Unsere 
Füße 
brauchen 


GEHWOL-Fiüssig 


mit Wirkstoff „P" zur Verhütung von Fuknilz. 
Gegen wehe Füße, Fußschweiß u. Fußjucken. 
Fördert die Durchblutung u. belebt die Fühe. 
Schmiert nicht u. fettet nicht. 


GEHWOL- Balsam 


in der Tube. Dringt schnell in die Haut ein; 
hält die Füße trocken u. geruchlos. 


GEHWOL-Fußkrem 


(Präservativ-Krem) für strapazierte Füße. 
Verhütet Wundlaufen, Fußbrennen, 
führt Fußschweiß auf das normale Maf zurück. . 


GEHWOL- Hühneraugenpflaster 
mit rotem Wirkstoffkern u. Schutzring. 
Entfernt Hühneraugen bequem u.schmerz!os. 


GEHWOL- Hünneraugentinktur 
zur Beseitigung von Hühneraugen 
und Hornhaut. 


GEHWOL- Zehenringe 


gegen Druckschmerz, selbstklebend. 
Rund oder oval. 


GEHWOL-Ballenringe 
gegen Druckschmerz bei Ballen, Schwie'en, 
Hornhaut, selbstklebend. Rund oder ova!. 


GEHWOL-Vorfußpolster 


bettet empfindliche Füße angenehm 


GEHWOL- Badesalz 


mit Rosmarinöl. Gleich gut geeignet für 
Fuß- u. Vollbäder. Erfrischt u. belebt die Haut. 


GEHWOL-Schaumbad 
in Tuben. Für Fuß- u. Vollbäder. 
Stark konzentriert u. vollschäumend. 


GEHWOL- Fußpuder 
hält die Füße trocken u. geschmeidig, 
angenehm parfümiert. 


GEHWOL-Eintegesohlen 
aus Kunststoff oder aus Schaumgummi, 
aufsaugend, geruchbindend. 


Und weitere GEHWOL-Spezialitäten 
in Drogerien, Apotheken u. Fachgescho 'en- 


GEHWOL-FABRIK LUBBECKE i.WESTE. 


Aus Deutschlands ältester 


Fußpflegemiltelfabrik 


tenmal 


Hilfe : 


Sie 
„08/15' 
Das he 
denn 
die Gl 

Er: 
Materi 
kauft: 
Abend 
mit 
konn'‘t 
schu!'. 


Steil 
Proz: ı 
sorg! 
ten Fi 
ein da 
erfols: 

Fü: 
Rena‘: 
steck!i 
Rena'e 
mona! 
es bei 


Fün! 
aber ı 
beim I} 
Kleide 
men < 
Pensio 
chen 
Stral'e 
sere R 
den M 
willigt 
ja wei 
zahlen 


Sie 
von N 
nächst‘ 
tet nä 
über 1 
entpuj 

Die 
gern. 
bei di 
kein ! 
drei Si 
sprech 
fällt ı 
nahme 
dann i 
artige: 
Drehb 


So 
eine 
Adler 
Schnul 
zeitsni 
Mann, 
mit de 
- für 


Um 
mächti 
und il 

Er | 
Vorsct 
Weihn 
Es git 
nate { 
Den 
seineır 
und sc 
men, \ 
ziell 
Kleide 
Herz { 
intelli; 


Jürg 
nents 
Hass, ı 
Hass 
hat sch 
sie 
ges en 
reitwi 


Im | 
weis« 
Rechis 
plai 

Tagen 
Mora!‘ 
Vertra 
Klage 
durch; 
schon 
gen bi 
keines 
Gegen 
sem (6; 


Abe 
gar 


+ 
| 
« 
| b E H W 0 | 
3 
— 
2 
q, 
. 
J 
| 
| 
3 
| | F 
F N 
y “ 
r i 
x 
en. 
- 
| 
& 
. 


uknilz. 
ucken, 


Fühe. 


ut ein; 


be. 
zurück.. 
ster 


tur 


iwielen, 


t für 
Jie Haut. 


ig, 


nmi, 


ten. 


tenma! erblonden, diesmal allerdings mit 
Hilfe einer Perücke. 


Sie spielte das Mädchen Barbara in 
„08/15° und erhielt dafür 6000 Mark. 
Das heißt Günter Matern erhielt die 6000, 
denn ihr Vertragspartner war ja nicht 
die Gloria-Film, sondern er. 

Erst danach, erzählt Renate, gab ihr 
Matern die monatlichen 500 Mark. Er 
kaufte ihr sogar ein Abendkleid mit 
Aber:.imantel für 1500 Mark, damit: sie 
mit den Gloria-Filmball besuchen 
konn‘e. Die Summe verbuchte er als Vor- 
schu!'. 


Ste’fi Jovanovic, die von Matern zehn 
Proz: nt der 6000 Mark Gage erhielt, be- 
sorgt ihrer Klientin gleich einen zwei- 
ten Film, der „IA in Oberbayern“ hieß, 
ein doftiges Remake des alten Vorkriegs- 
erfolses. 

Für die Rolle in diesem Film erhielt 
Rena‘e schon 9000 Mark, und Matern 
steckte sie vertragsgemäß in die Tasche. 
Rena'e mußte weiter von den 500 Mark 
monatlich leben, zuzüglich der Spesen, die 
es bei Außenaufnahmen gab. 


Fünfhundert Mark sind ja viel Geld, 
aber nicht für ein Mädchen, das gerade 
beim Film anfängt. Es fehlt an Schminke. 
Kleidern, Schuhen, Strümpfen. Dazu kom- 
men die Kosten für das Leben in der 
Pension, Taxigelder (welches Filmstern- 
chen bringt es schon über sich, noch in der 
Stral’enbahn zu fahren?) — kurz, auch un- 
sere Renate Ewert kommt nicht aus mit 
den Moneten, die Günter Matern ihr be- 
williet. Und sie wird langsam böse, da sie 
ja weiß, wieviel die Produzenten für sie 
zahlen. 


Sie verlangt — und erhält — Vorschuß 
von Matern. Er ist in Geberlaune. Der 
nächste Film „Lumpaci Vagabundus“ war- 
tet nämlich schon, und Matern kassiert 
über 10000 Mark. Das Sternchen Ewert 
entpuppt sich als ein rundes Geschäft. 

Die Produzenten mögen Renate Ewert 
vern. Sie benimmt sich zwar manchmal 
bei den Proben im Atelier unmöglich, 
kein Mensch glaubt, daß sie auch nur 
drei Sätze einigermaßen echt ins Mikrofon 
sprechen kann, aber wenn die Klappe 
fällt und der Regisseur „Achtung Auf- 
nahme!“ ruft, dann ist sie plötzlich da, 
dann ist sie einfach großartig. Viel groß- 
artiger, als die Rolle, die man für sie ins 
Drehbuch geschrieben hat. 


So folgt nach „Lumpaci Vagabundus“ 
eine Heimatschnulze mit dem Titel „Der 
Adler vom Walsertal“, eine gleichrangige 
Schnulze, betitelt „Die verpfuschte Hoch- 
zeitsnacht", ein Lustspielchen ‚Junger 
Mann, der alles kann“ und schließlich, 
mit der Rökk, „Die Nacht im grünen Ka- 
kadu“. Und die Gage steigt immer weiter 
- für Matern.. 


Um diese Zeit aber hat es doch schon 
mächtig gekracht zwischen Renate Ewert 
und ihrem Vertragsherrn Günter Matern. 

Er kassiert emsig und zahlt ihr auch 
Vorschuß, jawohl, doch ausgerechnet zu 
Weihnachten 1956 zeigt er sich zugeknöpft. 
Es gibt einen wütenden Streit, und Re- 
nate fährt zu Curd Jürgens nach Nizza. 
Den hat sie einmal auf einer Party in 
seineın Haus am Schliersee kennengelernt, 
und seitdem darf sie immer zu ihm kom- 
men, wenn es ihr schlecht geht, ob finan- 
ziell oder moralisch: Der normannische 
Kleiderschrank hat ein ganz spezielles 
Herz für hübsche, junge Mädchen und für 
intelligente Mädthen wie Renate allemal. 


Jürgens’ Rechtsanwalt ist der promi- 
nente Münchner Filmanwalt Dr. Walter 
Hass, ein gutaussehender Vierziger. Dieser 
Hass wird nun auch Renates Anwalt. Er 
hat schon die Elma Karlowa vertreten, als 
Sie aıs den Fängen eines Matern-Vertra- 
ses entkommen wollte. Er übernimmt be- 
reitwillig, auch die Ewert zu befreien. 


Im Januar 1958 nennt Matern dummer- 
weise das Sternchen in Gegenwart ihres 
Rech'sanwaltes „meine Angestellte“, und 
daplatzt dem Sternchen der längst zuenge 

Tagen. Hass verklagt „aus Gründen der 
Moral“ den Günter Matern auf Lösung des 
Vertrages. Er hat gute Aussichten, mit der 
Klage bei den bayerischen Gerichten 
durchzukommen, denn wenn ein Richter 
schon nicht versteht, daß so horrende Ga- 
sen beim Film gezahlt werden, so wird er 
keinesfalls billigen, daß dritte sich ohne 
Gegenleistung das größte Stück von die- 
sem Gagenkuchen abschneiden. 


Aber Günter Matern ist gewitzt. Er läßt 
®S gar nicht zu einem Prozeß kommen. Er 


Schon heute ist jede dritte Tube Mayonnaise, die in unserem Lande verzehrt wird, 
eine Tube Thomy’s. In der Schweiz und in Italien, überall, wo man gutes 

Essen liebt, schätzt man diese pikante Spezialitat. Weil Thomy's Mayonnaise 

so delikat ist, wurde sie auf der internotionolen Kochkunstausstellung in Bern 

mit der goldenen Medaille ausgezeichnet. Ihr sahnig-milder, feinwürziger 
Geschmack poßt zu Wurst und Fleisch, zu Fisch und Eiern. Auch allein mit Brot 
wird sie sehr geın gegessen. Dem Feinschmecker ist Thomy's Mayonnaise bei der 
Zubereitung von Salaten und beim Garnieren unentbehrlich. Aus Eigelb und 

reinen Pflanzenölen und mit natürlichen Gewürzen wird diese „feinste Mayonnaise“ 
hergestellt. Dabei wird sie ganz besonders intensiv emulgiert. Sie schadet der 
schlanken Linie nicht und ist so rein und bekömmlich wie ihre beiden Geschwister: 
Thomy's Delikatess-Senf und Thomy’s Tomatenpuree./ 


= 
| 
| 
1 
| 
| 
| 
G 7 4 
oval. 
u.weich. 
> 
Ss S 
x 
- PHÄL z 


„IND VON 


STO FF Diese beiden Mäntel sind aus sehr gutem Baumwollstoff. Das sieht 


man schon von weitem. Wenn Sie so einen Mantel kaufen, bekommen Sie es 


schriftlich: das eingenähte NINO-FLEX-Web-Etikett ist die Garantie für guten Stoff! 


Dazu kommen noch die großartigen Eigenschaften von NINO-FLEX: er ist wind- 
| dicht, wasserabstoßend, ATMUNGSAKTIV. Und durch die neue ultra-Veredlung: 
länger glatt und länger sauber. Deshalb ist NINO-FLEX auch für Kinderkleidung 
einfach ideal. Gehen Sie sicher, fragen Sie nach dem eingenähten Web-Etikett. Das 
allein gibt die Gewißheit: das Kleidungsstück ist aus gutem Stoff: NINO-FLEX. 


NINO ist einer der größten Stoffhersteller Europas. Aus buntgewebten und einfarbigen NINO-Stoffen gibt es: Mäntel, Anzüge, Kostüme, Röcke, 
Kleider, Blusen, Hemden sowie Strand-, Camping-, Sport- und Kinderkleidung. Am eingenähten Webetikett erkennen Sie die garantierte Stoffqualität 


meldet ein Gespräch nach Hamburg an. 
Er spricht mit den Eltern Renates und 
schildert in herzzerreißenden Tönen die 
vielen guten Taten, die er ihrem Kind 
angedeihen ließ. Das Wort vom ‚Un- 
dank“, der „der Welt Lohn“ ist, klingt 
kräftig mit durch den Draht. 


Nun schütteln die Eltern den Kopf iber 
ihre Renate, und auch Mary Wieler. die 
Partnerin ihrer Agentin Steffi Jovanıvic, 
gibt Renate den guten Rat, sich mit Ma- 
tern doch um Himmels willen zu ve:rglei- 
chen. Die Presse habe schon Luntc ge- 
rochen, und es drohe ein ausgewachse- 
ner Skandal. Mein Gott, wie schrec lich! 


Es paßt zu dieser Renate Ewert, di: alle 
geschäftlichen Dinge „Papierkram“ nennt 
und niemals jemandem länger als 24 “tun- 
den böse sein kann, daß sie zum Telufon 
greift und impulsiv den Günther Mütern 
anruft. „Also, mir ist alles recht.“ 


Auch Günter Matern will keinen Prozeß, 
Ein Prozeß dieser Art kann seinem Ruf 
nur noch mehr schaden. Er sagt: „Gu‘. ich 
setze einen Einigungsvertrag auf, den 
müssen Sie mir unterschreiben, aber las- 
sen Sie Ihren Anwalt aus dem Spiel.“ 

Das tut Renate Ewert dann auch tolg- 
sam. 

Hinter dem Rücken von Dr. Hass geht 
sie zu Matern in die Wohnung in der 
Münchner Pettenkoferstraße, wo der 
kluge Mann bereits Sekt kaltgestellt und 
einen sogenannten „Einigungsvertrag“ 
vorbereitet hat. Renate braucht nur zu 
unterschreiben, „und alles ist gut“, sagt 
Matern listig. 

Renate: „Er kann einen so schön über- 
zeugen. Er hat geredet und geredet und 
schließlich habe ich unterschrieben.“ 


Ja, schließlich hat sie unterschrieben, 
nämlich, daß sie 20000 Mark sofort als Ab- 
geltung aller Vorschüsse und Auslagen 
Materns an ihn zahlt und weitere 20000 
Mark, für die Matern bereits Wechsel vor- 
bereitet hat, sowie, natürlich, die Anwalts- 
kosten, die von Matern und die von ihr 
selbst. 

Na, wer je von diesem Vertrag ge- 
hört hat, nimmt den Hut ab vor der Ge- 
schäftstüchtigkeit des Filmproduzenten 
Matern, der weniger Filme produzieri als 
vielmehr Mädchen verleiht. 


Aber auch das gehört zur Karriere eines 
Filmsternchens, daß es manchmal unter 
die Räuber fällt. 


Den Dr. Hass trifft schlicht der Schlag, 
als er von der Unterschrift hört, die seine 
Klientin dem Widersacher Matern ge- 
leistet hat. 

„Sind Sie wahnsinnig“, brüllt er. „Sind 
Sie denn ganz und gar von Gott verlassen. 
Nie hätten Sie 20000 Mark bezahlen brau- 
chen — geschweige denn 40000. Sehen Sie 
zu, wie Sie damit fertig werden. Gehen 
Sie mir aus den Augen.“ 

Er schreit, er tobt, aber zum Sdıluß 
nimmt er sich schaudernd seiner Klientin 
wieder an und befiehlt: „Jetzt tun Sie nur 
noch, was ich Ihnen sage.“ Punktum! 


Der Constantin-Filmverleih, bei «dem 
Renate den Schmarren „Liebe kann wie 
Gift sein“ dreht, zahlt ihr einen Vorschuß 
von 20000 Mark, der unangerührt an Herrn 
Matern weiterwandert. 


„Die Wechsel, für die nächsten 20 00“, 


‘rät Hass, „lassen Sie einfach platzen. Id 


will Matern zwingen, in aller Öffent'ich- 
keit zu seinem Einigungsvertrag zu ste 
hen. Wollen mal sehen, ob er das wäst. 


Und nun geht's los! Matern läßt dar.uf- 
hin die Gage Renates pfänden. Er ‚ag! 
hinter ihr her wie der Teufel, um jeden 
Pfennig einzutreiben, den sein Sternchen 
sich verpflichtet hat zu zahlen. Und in 
puncto Geld kennt er keinen Spaß. 

„Wenn das Leben nicht noch andere: zu 
bieten hätte — es wäre zum Verzweifeln", 
stöhnt das Mädchen, das bisher imme'hin 
sechzehn Filme gedreht hat. 


* 


Das Leben — bei Renate die Filmer:i - 
bietet freilich allerhand. In „IA in Ober- 
bayern“ zum Beispiel verliebt sich Part- 
ner Harald Juhnke in Renate. Es gibt eine 
Szene zwischen den beiden, die mit einem 
der schon obligatorischen Autounfälle 
endet. 
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Nachts schlägt sich Juhnke dann mit dem 
kleinen Peter Garden, auch einem Partner 
Renates, der wesentlich mehr Erfolg bei 
der schwarzhaarigen Hexe zu haben 
scheint. 

Di: Filmleute feixen: „Bei der Ewert, 
mein lieber Mann, da ist was los.“ Bald 
ist sie als besonders leidenschaftlich ver- 
schrien, und die ältesten Herren strecken 
verlangend die Arme nach ihr aus. Sie 
wundern sich, wenn sie sich die vorwit- 
zigen Finger verbrennen. Renate liebt nun 
einmal nur die hübschen Jungen. 


In .Lumpaci Vagabundus“ trifft sie auf 
einen neuen Partner — Thomas („Tommy“) 
Hörbiger, den Sohn des alten Paul Hörbi- 
ger. Das Zusammentreffen läßt die Wände 
erzitiern. Besonders die Wand am alten 
Staditor von Bad Duernstein in der 
Wachau, die viele hundert Jahre man- 
chem Sturm getrotzt. Sie stürzt um ein 
Haar ein. 


Renate hat sich den Wagen des Tommy 
Hörbiger erbettelt und ihn prompt am 
Stadttor abgewrackt. Das ist der — Petro- 
nius weiß nicht wievielte Autounfall, der 
mit Renate Ewert am Steuer (oder auf 
dem Sitz neben dem Fahrer) passiert. 


Aber mit einem neuen Film kommt ein 
neuer Mann, und nach Tommy Hörbiger 
ist es Erik Schumann, der Renates Herz 
bis zur Weißglut entflammt. Der Schu- 
mann? Na, sieh mal an, wer hätte das ge- 
dacht. Auf der Leinwand mimt er eher den 
verschlafenen Liebhaber. Aber der Film, 
in dem die beiden unter der Regie von 
Tom Engel spielen, heißt nicht ohne 
Grund: „Junger Mann, der alles kann.“ 


Renate sagt: „Die Filmerei reißt die 
stärksten Bande wieder auseinander. Ich 
brauche einen Mann, der auf mich auf- 
paßt, der immer bei mir ist. Doch wo gibt 
es den beim Film?* 


Thomas Hörbiger 


Als nächstes dreht sie in Hamburg 
„Nachts im grünen Kakadu“ mit der Marika 
Rökk, und in Hamburg gibt's nicht Erik 
Schumann, sondern Ossi Boelke, unseren 
„Leckermäulchen“ - Fischkonservenfabri- 
kanten, der Renatchen in seinem Leben 
fest als „Geliebte“ eingeplant hat, wie 
sie sagt. 

Armer Erik Schumann. 


Bei „Mikosch, der Stolz der Kompanie“, 
Renates nächstem Film, zieren wieder ganz 
andere Namen die Darstellerliste. Doch 
Petronius will hier nicht für Renate das 
Kontobuch führen, auch nicht bei den dar- 
auffolgenden Filmen, die so beziehungs- 
reiche Titel tragen wie „Liebe kann wie 
Gift sein“ oder „Der Mann, der nicht nein 
sagen konnte.“ 


Da ist erst wieder erwähnenswert der 


Felix Hurdes Peer Schmidt 


Harald Juhnke 


Köpfe aus Renates Poesie-Album — aber nicht alle 


liebe Franz Marischka, der den zweiten 
„Mikosch“-Film fabriziert hat, in dem Re- 
nate mitspielt. „Mikosh im Geheim- 
dienst.“ 

Auch Marischka war einmal im Geheim- 
dienst, aber es ist kaum anzunehmen, daß 
der Constantin-Filmverleih ihm deswegen 
die Regie des Films übertragen hat. 

„Ich schwöre“, erzählt der fesche Franzl 
Marischka, „ich habe mich nicht wegen der 
Renate von meiner Frau scheiden lassen. 
Sie war nur der Anstoß in einer schon 
lange eingeleiteten Entwicklung.“ 


Ja nun, der Marischka ist ein Wiener, 
und alle Wiener haben es nun mal der 
Ostpreußin mit dem polnisch-russischen 
Einschlag angetan. Wie auch der Fesi 
Hurdes, Sohn des ehemaligen österreichi- 
schen Nationalratspräsidenten Hurdes. 
Dieser Fesi (richtig Felix) ist ein ganz 


Erik Schumann 


Peter Garden 


Schlimmer, einer, der eigentlich gar nichts 
mit dem Film zu tun hat, der studiert, 
aber trotzdem die Zeit findet, die Damen 
vom Film fleißig zu frequentieren. 


Als Renate ihn kennenlernte („Am 
liebsten wohne ich im Wiener Park-Hotel, 
draußen in Schönbrunn“), war der Hurdes 
Fesi gerade mit ihrer intimen Freundin 
Erika Remberg verbandelt. Aber wie das 
so ist. 

Sofort wandte der gute Fesi seine Gunst 
Renate zu, die der Erika Remberg ja ziem- 
lich ähnlich ist, nicht nur im Aussehen. 


Dann war Renate aber wieder in 
Deutschland beschäftigt, und Erika drehte 
in Wien, nun war eben sie wieder „aktu- 
ell*. 

So ging das eine ganze Zeit lang hin und 
her, und die beiden Freundinnen waren 
beileibe nicht böse darüber. In Hamburg 
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Hier erblickt man ganz genau, 


-- wie erschaffen wird die Frau. 


STERN 


Deutschland, deine 


schenkte Renate ihrer Mutter einen silber- 
nen Maria-Theresien-Taler, als Medaillon 
gearbeitet, und bemerkte dazu: „Davon 
gibt es nur zwei Stück, die ich den beiden 
liebsten Menschen in meinem Leben 
schenke. Der eine bist du, der andere...“ 


Dr. Walter Hass, wohlrenommierter An- 
malt aus München und gut aussehender 
Vierziger, ist in Filmkreisen als juristi- 
scher Berater sehr beliebt. Er war es auch, 
der die Blitzscheidungen von Sternchen 
Susanne Cramer in die Wege leitete 


Doch das sagte sie selbst ihrer Mutter 
nicht. 

Petronius fand am Wagenschlüssel des 
Fesi Hurdes einen solchen Maria-The- 


resien-Taler, obwohl sich Fesi, als die 
Renate lange nicht mehr nach Wien kam, 
flugs der jungen Schauspielerin Francis 
Tilden (einer Tochter der bekannten Jane 
Tilden) zuwandte. 


Nun wäre alles in Butter gewesen, wenn 
die Renate nicht wieder nach Wien zurück- 
gekommen wäre. Nur darum krachte es 
zwischen der Francis und dem Fesi, und 
die Francis wandte sich dem Yul Brynner 
zu, der gerade seinen Film „Die Reise“ 
in Wien drehte. Und nur darum ist die 
Francis heute eine stolze junge Mutter, 
und der YulBrynner hat einen Sohn mehr. 


* 


Neben den „ganz lieben“ Menschen 
gibt's freilich noch einen allerliebsten seit 
jüngster Zeit in Renate Ewerts Leben. 
Und damit fängt die Tragik ihres Lebens 
an: Sie ist zum ersten Male richtig, ganz, 
ganz richtig verliebt — und hat wieder 
keine Zeit. Nicht nur keine Zeit, sondern 
diesmal auch keinen Mut, es ihm zu ge- 
stehen. 


Die Karriere steht überall im Weg. 


Sie sieht ihn nur zwischen zwei Ter- 
minen, sie synchronisiert heute in Berlin 
die letzten Meter eines eben beendeten 
Films und probiert morgen die Kleider 
für den nächsten Film in München. 

Dazwischen werden sinnlos lange Tele- 
fongespräche gefüßrt, in denen Renate 
Ewert das Mädchen spielt, das alle ken- 
nen und das auch er in ihr sieht: — das 
falsche Mädchen. 


„Twilight Time“, eine Platte von Earl 
Bostic, ist alles, was die beiden mitein- 
ander verbindet, was sie in den Händen 
halten können, wenn sie sich nicht sehen. 
Wie sehr Renate die Sache zu Herzen 
geht, erkennt man daran, daß sie um 
keinen Preis zu bewegen ist, seinen Na- 
men preiszugeben. 


* 


Sechzehn Filme hat Renate gemacht und 
beinahe alles erreicht, was sie wollte. Aber 
das eine, auf das es nun ankommt, das 
bekommt sie nicht. 


Im nächsten Heft: Die Wahrheit über Sabine Sinjen 


Lieber Gartenfreund! 


Edel-Rosen-Neuheiten 
Blütenstauden, Heckenpflanzen 
Obstbäume, Blumenzwiebeln 
Erdbeerpflanzen 


Kostenlos erhalten Sie unseren mit vielen farbigen 
Abbildungen ausgestatteten Katalog. Sie bewun- 
dern die schönsten Rosen der Welt und die edelsten 
Früchte unserer Gärten. 

Gartenliebhober. 


F. PAULSEN - Baumschulen Abt. 33 - seit 1902 - Elmshorn i. H. 


Viele Anregungen für 


Sie 


und athletische Figur spielend 
in wenigen Tagen nur durch 


USA-BODY-BUILDING 
Weltmeister-Methode 


Sie haben Erfolg bei Frauen, 
der Respekt Ihrer Kameraden 
ist Ihnen gewiß. 


Kostenlose Anleitung nur von 
HERKULES, Abt. S 11 


München-Solln, Foch 44 
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Ländern 
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Wer schreibt DIE ZEIT? 


Eine erstklassige Zeitung verlangt eine 
erstklassige Redaktion. Den Lesern der 
ZEIT sind Chefredakteur Müller-Marein, 
Marion Gräfin Dönhoff (verantwortlich für 
Politik), Dr. Jacques Stohler (Wirtschaft), 
Dr. Rudolf Walter Leonhardt (Feuilleton) 
und Eka Gräfin Merveldt (Allgemeines, 
Bilder) bekannt. 

Was eine Zeitung taugt, können Sie an 
ihren „gelegentlichen“ Mitarbeitern er- 
kennen. Wer schrieb in der ZEIT zum 
80. Geburtstag Dr. Adenauers? Sein Freund 
Dr. Robert Pferdmenges. Wer schrieb über 
Machiavelli? Professor Dr. Carlo Schmid. 
Wer schrieb das Bedeutsamste zur atoma- 
ren Bewaffnung Deutschlands? Proiessor 
C.F. von Weizsäcker. Wer schrieb über das 
Londoner Schuldenabkommen? Deuisc- 
lands großer Bankier, Hermann J. Abs. 
Uber Ulbricht schrieb sein Widersacher 
Herbert Wehner. Also Zeugnisse aus er- 
ster Hand. Sie dienen dem Leser und ver- 
bürgen den Wert der ZEIT. 


DIE ZEIT 


DIE ZEIT druckt als einzige deutsche 
Zeitung eigene Ausgaben in Buenos 
Aires, Johannesburg und Toronto, 
nach den dorthin von Hamburg ge 
flogenen Originalmatern. 
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3 

GUTSCHEINE 
für eine kostenlose Leseprob> ı 
f Liefern Sie mir DIE ZEIT zum Inlandspreis‘) | 
von jährlich DM 26,— halbjährlich DM 
| (Gewünschtes bitte uniersireichem). Ich | 
halte mir ausdrücklich das Recht vor, | 
7 halb der nächsten drei Wochen von dies: 5 
ı Bestellung zurückzutreten, ohne daß mir 
irgendwelche Kosten entstehen, 
Name 

Wohnort 
Straße (Druckschrift erbete::) 
+) Uberseeausgaben jährlich: Buenos Aires H 
DM 28,48, Toronto DM 28,48, Johannesburs | 
DM 41,—. Allgemeiner Auslandspreis jäb:- 
ich DM (Luftpostiarit Anfrage). 1 


 Ausschneiden und auf eine Postkarte 
kleben oder im Umschlag einsenden: 
An DIE ZEIT + Hamburg 1 - Pressehaus 
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Kreuzworträtsel 
Woagerecht: 
{. Griechische Insel, 
4. Indianertrophäe, 12 5 
8. früher bevorzugter 
Stand, 11. Gesangs- 8 
stück, 12. Bauhand- 
werker, 13. kleiner 2 
Verwaltungsbezirk, 
15. charakteristische B 16 
Ausdrucksweise, 16. 
weiblicher Vorname, 17 18 
19. Teil von Futter- 
u. Getreidepflanzen, 
2%. Laubbaum, 21. 
niedere Wasserpflan- 
ze, ?2. kanaanitischer 
Ries= im Alten Testa- 7% 
meni, 27. Badeort in 
Belgien, 29. erzählen- 128 
de Dichtung, 30. kirch- ® 
lihes Gebäude, 32. 
Gar!engerät, 34. Pla- 
net, 35. Nordosteuro- 34 
36. Natur- 
erscheinung, 37. eng- 36 
licher Dichter (1788 
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bis 824). — Senk- 
recht: 1. Gemüse- 
pflanze, 2. französischer Opernkomponist (1803—1856), 3. in Höhlen lebender 
Schwanzlurch, 5. Felsnische, 6. deutscher Nationalökonom, Vorkämpfer der deut- 
schen Zollunion (1789—1846), 7. Wasserstandsanzeiger, 9. alte deutsche Mab- 
einheit, 10. Teil des Auges, 14. griechische Muse der Komödie, 16. schwäbischer 
Dichter (1787—1862), 17. weiblicher Vorname, 18. nordfranzösischer Fluß, 23. 
Herbstblume, 24. kleiner Holzscheit, 25. diplomatisches Schriftstück, 26. deutscher 
Nordseehafen, 28. Hautöffnung, 31. männlicher Vorname, 32. Gewässer, 33. be- 
kannte deutsche Pianistin. 
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Deutsches Opernschaffen 


Jedes Karo der Figur bedeutet eine 
Ziffer, gleiche Karos also gleiche Zif- 
fern. Durch Probieren, Nachdenken 
und logische Überlegung ist die Auf- 
gabe — durch Aufschreiben der ge- 
tundenen Zahlen an Stelle der Karos 
waagerecht und senkrecht lösbar. 


Fall und Aufstieg 


AMERIKA Kern — Aller — Aster — Geld — 
ELISABETH Eifer — Ode — Rachen — Bern — 
SCHREIBTISCH Anker — Elle — Siena — Otter — 
KASCHMIR Eichel — Gong — Sarg — Eiger — 
TRAKTOR Altar — Ren — Rike — Rand — 
VERRAT Dame — Ampel — Rückert — Lenz — 
RHONRAD Taube — Rabe — Asen — Nadel — 
OSTWIND Auto — Land — Saum — Hort — 
SANSIBAR Nabel — Ebert — Rand — Hefe — 
GENUGTUUNG Ecke — Rose — Eder — Agent — Rist — 
LEITERWAGEN Mut — Amen — Chor — Eisen — Ries — 
NOFRETETE Dom — Alter — Anger — Rind — 
KAUFVERTRAG Teller — Eihe — Berg — Asta — 


Liter — Este 


lange seitlich gegeneinander zu ver- yon ist 
ni : F er letzte Buchstabe zu streichen und ein 
schieben, bis zwei senkrechte — durch neuer Anfangsbuchstabe hinzuzufügen, so 
einen Buchstaben getrennte — Buch- daß wieder sinnvolle Wörter entstehen. Bei 
stabenreihen den Titel einer Oper und | 
inzugefügten Anfangsbuchstaben — im Zu- 

u Vor- und Zunamen ihres Kompo sammenhang in der angegebenen Reihen- 
nisten ergeben. folge gelesen — ein Wort von Shakespeare. 


Die obenstehenden Wörter sind so 


Kammrätsel 


Aus den Buchstaben: a b dd eeee g h 
ii k I mm nnn o r tt uu sind die Wörter der 
untenstehenden Bedeutung zu bilden und 


senkrecht in die Kammzähne einzutragen. 


F 
aa 


Der Kammrücken ist in den freien Feldern 
- waagerecht so zu ergänzen, dab der Name 
eines europäischen Staates gebildet wird. 
Die Buchstaben in den Zahnspitzen er- 
geben — von links nach rechts gelesen — 
den Namen der Hauptstadt des obigen 
Landes. Bedeutung der Wörter: 1. moder- 
ner Tanz, 2. Erlab, Verordnung, 3. weib- 
licher Vorname, 4. inneres Organ, 5. Nenn- 
wort. (ch = ein Buchstabe.) 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr.355 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: I. Feuerland, 9. Ill, 10. Eri. 12. Kasko, 14. Taste, 16. Ehe, 
17. Gut, 18. Sol, 19. Panne, 21. Ebert, 23. Insel, 27. Arsen, 30. Kot, 31. irr, 32. Pik, 33. Etage, 
35. Anode, 37. Lob, 38. Ger, 39. Plaedoyer. — Senkrecht: 2. Eisen, 3. Ulk, 4. Eloge, 5. Lette, 
6. Ara, 7. Nisse, 8. Skeptiker, Il. Oeltanker, 13. Aha, 15. Tor, 20. nie, 22. Bar, 24. Not, 25. Stall, 
26. Liebe, 27. Arago, 28. Spore, 29. Eid, 34. Goa, 36. Ney. 


Silbenband: 1. Holzplastik, 2. Schutzplane, 3. Manege, 4. Renegat, 5. Platane, 6. Schreibtafel, 
7. Erika, 8. Arie, 9. Geldumlauf, 10. Briefumschlag; die Mittelsilben ergeben: Planetarium. 


Silbenrätsel: t. Rhomboid, 2. Elegie, 3. Uhrmacher, 4. Eminenz, 5. Iltisbau, 6. Semiramis, 
2. Tototip, 8. Veronika, 9. Epidemie, 10. Regent, 11. Steinbock, 12. Torero, 13. Arnheim, 14. Nadel- 
baum, 15. Diamant; die ersten und letzten Buchstaben ergeben von oben nach unten gelesen: 
„Reue ist Verstand, der zu spaet kommt.“ 

Raten und Rechnen: 37+20= 57 

15 + 16 = 31 
2Bx4= 8 


 Opernmusik: Dieb, Iran, Engel, Bast, igel, Sattel, Cid, Hitze, Eber, Eros, Latte, Seife, Tand, 


Erie, Regel, Riese, Onkel, Siegel, Sand, Iris, Note, Ilm; die Anfangsbuchstaben dieser Wörter 
*rgeben: Diebische Elster — Rossini 


j 


Jetzt einen 


Tepeict 


kaufen vom größten Teppichhaus der Welt! 


Gestern noch Wunschtraum - heute schon Erfüllung! Jetzt können Sie sich 
den Teppich Ihrer Wahl - Ihr Lieblingsstück - sofort gönnen! Das kulante 
Kibek-Zahlungssystem bietet Ihnen ohne besondere Formalitäten spürbare 
Erleichterungen. Alles geht äußerst diskret vor sich. Kein Unberufener wird 
erfahren, ob Sie so oder so gekauft haben, denn wir finanzieren jeden 
Kredit selbst, und Sie haben also nur mit uns abzurechnen. Aus 10 bequemen 
Zahlungsplänen können Sie sich den für Sie günstigsten aussuchen. Vielleicht 


ohne einen Piennig Anzahlung! 


Vier bis sechs Wochen später die erste der 12 gleichen Monatsraten. Auch 
ohne jeden Teilzahlungszuschlag. Teilzahlung bis zu 18 Monatsraten, Min- 
destrate DM 10,- im Monat. Oder mit Rabatt bei Barzahlung - und zwar 
alles, auch die wertvollsten Teppiche. Ganz wie es Ihnen am angenehmsten ist. 


5 1) Teppiche, Bettumrandungen, 

Brücken, Läufer, Auslegeware 
führen wir ständig zur Erfüllung Ihrer Wünsche am Lager. Darunter viele nur 
bei uns zu erhaltene Eigenmuster und Sonderqualitäten zu enorm günstigen 
Preisen, die wir Ihnen wegen unserer großen Umsätze bieten können. Dar- 


unter viele echte Orientteppiche und große Mengen in Markenfabrikaten 
des In- und Auslandes, insbesondere auch die ausgefallensten Größen. 


Hier ein Programm-Auszug in Stichworten: 
Bouclanta-, Sisal- und Boucle- und 


om Wollteppiche aller Art, 
ca. cm \a . 160x290 bDM 46,- 
ca. 160x240 cm sbis DM 57, 100% rein’wollene ca. 170x240 cm Ybıs DM 129.30 


ca. 190x285 cm \ab DM 49,70 mech.Smyrna-Teppiche ... 190x285 cm \abDM 65.- 
DM und 100% reine Woll- ca. 200x300 cm DM 229, - 


ca. 250x350 cm bis DM125,70 Kammgarn-Teppiche ca. 240x335 cm \abDM _98,- 
ca. cm ab 148 = ca. 250x350 cm DM 338, — 


ca. 200x%00 cm\ab DM 145,— 
ca. 200x320 cmybis DM 775,- Grabe Mengen echter 
ca. 250x370 cm ab DM 214,- ent-Brücken un 

s 


DM 1145,_ "Teppiche 


Durchgewebte 
Veloursteppiche, 
Tournay-Teppiche 

ca. x cm fbis ca. cm a 
ca. 190x295 cm \ab DM 78,40 <a. 300x415 cmlab DM 398,- a. 90x14 cm ab DM 128,- 
ca. cm a D _ ca. cm a 
(alles einschließlich Fransen) ca. cm ab DM 1170,- 


In aller Ruhe im eigenen Heim 


können Sie aussuchen, prüfen, vergleichen und wählen, genau nad Ihrem 
Geschmack, genau passend zu Ihrer Wohnungseinrichtung. Dazu volles Rück- 
aberecht, keine Fracht- und Verpackungskosten - das ist die ideale Art des 
eppichkaufs: ungestört und ohne jedes Risiko! Ein Besuch unserer Riesen- 
läger in Elmshorn ist jederzeit erwünscht. Für echte Orient-Teppiche 232- 
seitiger farbiger Sonderkatalog, der jeder Kollektion beiliegt. Für Ausländer 
mehrspraciger Export-Katalog gratis. 


Die sehenswerte neue Kibek-Musterkollektion mit über 800 farbigen Bildern 
und Original-Teppichproben kommt postwendend - unver- 
bindlich und portofrei - zu Ihnen ins Haus. Bitte schreiben 
Sie deshalb noch heute eine Postkarte: „Senden Sie mir 
die neue Kibek-Kollektion unverbindlich und portofrei für 


5 Tage zur Ansicht!” Beehrehuke 

ich-Bibek 
Zeppich-Bi 
Abteilung‘ 72T - Elmshorn 

ID 
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Angst vor dem Zahnarzt? 


Schmerzempfindliche Personen setzen sich ungern in den 
Behandlungsstuhl, aus Angst vor Schmerzen. Dabei ist es so 
einfach, sich vor Schmerzen gegen Bohrer, Spritze und Zange 


zu schützen, wenn Sie die bekannte .„Spalt-Methode” anwenden. 


10 Minuten vor der Behandlung 2 „Spalt- 
Tabletten” einnehmen, wodurch oft die 
Schmerzempfindlichkeit stark herabge- 
setzt und ein erstaunlich hoher Grad an 
Sicherheit geschaffen wird, was die Pa- 
tienten spontan mit anerkennenden 
Worten ausdrücken, so schreibt die 
„Zahnärztliche Praxis” Nr. 12/54. Also, 


wenn Sie zur Zahnbehandlung gehen, 
vorher aus Ihrer Apotheke „Spalt- 
Tabletten” mitnehmen. 

Auch wegen ihrer erprobten Wirkung 
bei Kopf-, Nerven-, Rheuma-, neur- 
algischen und anderen spastisch be- 
dingten Schmerzen sollte man immer 
„Spalt-Tabletten” zur Hand haben. 


Deutschlands 
meistgebrauchte Schmerz-Tablette 


Auch in der Schweiz, Österreich, Hol- 
land, Belgien, Luxemburg und Schwe- 
den in Apotheken zu haben. 


10 Sst.-.85 
20 $t. 1.50 
50 $1.3.80 


das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Ihnen in’s Haus. 
Neu: Rollschuhe ab 1730 Buntkatalog gratis. 


Ein Beispiel: Kinder-Ballonrod/nur 


Eine Verschönerung für Wohnung 
Grüne Hornitex-Schreibplatte Buchenfürnier, all 
seitig gebeizt und mattiert 130 cm breit, 56 cm 
tief, 75 cm hoch. Lieferbar ın hell, mittel- u. dunkel- 


braun, schwarz. Sessel dazu passend DM 39,50. 
E.&P STRICKER Abt 13 10 Tage zur Ansicht. Beı Nichtgef. Rückgaberecht 
Fahrradfabrik 3 3. Garant. Hunderttausende kauften bereits vom 


EKAWERK, HORN/Lippe - Abt. 7'’B 
Fordern Sie unverbindlich Forbprospekt auch für Rollschranke 


Brackwede-Bielefeld 


schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an 

und bauen belastende Fettdepots ab. 

Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 
Vorzüge dieses bewährten deutschen 
Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 

Ihr Vertrauen. 


Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 
und kostet DM 3.40. 


Nur in Apotheken! 


Alles für das FARBDIA 5x5 

Dia-Kasten für 100 Dias iu Buche nur DM 5,50 
b Die-Deckgläser vorgeputzt DM 21,50 nur DM 2,75 
ste Silber-Klappmasken 100 Stück nur DM v2 


K ifen geschnitten für 100 Dias nur DM 1 
Söckchen bis zum Fernsehschrank. * Dia - Schnelleinfassungsgerät DBP 
Mit Garantie kaufen! DM 9,60 

® Qualitätsware ® keine Anzahlung Colorfilme AGFA, Perutz, Zeiss 

© kein Porto ® Rückgaberecht in getesteter farbgetreuer Ware, 

Farb. Großkatalog anfordern! je Film, inkl Entw. DM 13,50 
r Ford Kotal für Projekt 

SILESIA 


Foto-Kino- Handel - Abt. St. Braunschweig 
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DickeZigarren lieben Ufa-Chef Arno Hauke und Ehefrau Inyrid 
Ernest. Das Fernsehpublikum kennt Ingrid noch als charmante An- 
sagerin vom Bildschirm her. Sie brach sich den Fuß und mußte die 
Rolle der Luftstewardeß Katrin an Eva-Ingeborg Scholz abgehen 


auf ginsenen Füßen 


Wenn in diesen Tagen der Ufa-Film „Liebe, Luft und lauter Lügen“ 
uraufgeführt wird, dann sind Schauspieler, Regisseur und das tech- 
nische Personal urlaubsreif. Der Kinobesucher allerdings wird da- 
von nichts merken. Er weiß nicht, daß die reizende Eva-Ingeborg 
Scholz sozusagen eine Notlösung ist. Die ursprüngliche Hauptdar- 
stellerin Ingrid Ernest brach sich nämlich bei den Außenaufnahmen 
im westafrikanischen Dakar den Fuß und konnte in den Berliner 
Ateliers nicht weiterdrehen. Mit Sack und Pack flogen rund 20 Film- 
leute ein zweites Mal nach Dakar, diesmal mit Eva-Ingeborg Scholz. 
Die Versicherung zahlte. Die Eingeborenen schüttelten die Köpfe. 


Der Hubschmid blieb derselbe. Rechts: Paul Hubschmid mit 


Ingrid in Dakar. Links: Paul mit Nachfolgerin Eva-Ingeborg in Dakar 
— zmweimal mit einer Lufthansa-Super Constellation nach Afrika 


Gips an den Füßen. Links 'n- 
grid Ernest, rechts Sabine S!n- 
jen, die sich bei den Aufnahmen 
zu „Stefanie“ verletzte und über 
ein Jahr lang in Gips ging. Driile 
im Ufa-Gipsbeinbund ist mın 
auch Elke Sommer. Kurz vor 
Drehbeginn zu „Liebe verboten. 
Heiraten erlaubt“ trat sie feh 
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Im Stuttgarter Porsche-Werk nahm 
ürzlich Stardirigent Herbert von Ka- 
ajan die Sonderanfertigung eines 
ennwagens für 32000 DM in Emp- 
kan. Ober den vielbeschäftigten Or- 
hesterchef war während der Salzbur- 
er Festspiele diese Anekdote im Um- 
auf; Au! die Frage eines Taxifahrers, 
wohin er ihn fahren solle, habe Kara- 
lan zerst geantwortet: „Ganz egal, 
ih habe überall zu tun.“ 


Was ist denn nun eigentlich Jazz? 
Auf diese Frage wird so mancher 
ernsthaft“ Interessent, der mangels 
Kenntnis der Materie bisher hilfloser 
Zaungast neben dem Lager der Jazz- 
fans bleiben mußte, eine befriedigende 
Antwort gesucht haben. Auf einer 
angspie'platte (Philips B 08405) wird 
er jetzt überzeugend in das Wesen des 
Jazz eingeführt. An Hand gut gewähl- 
ter Beispiele — ausgeführt von Be- 
rihmtheiten wie Louis Armstrong, 
Duke Ellington, Mahalia Jackson, Bes- 
sie Smith und Count Basie — wird ein 
kurzer, aber gründlicher Gang durch 
die Geschichte des Jazz unternommen. 


Da wir gerade von Armstrong spra- 
hen: Lil. seine frühere Frau, die Jazz- 


dings als Solistin auf. 


Der Reeisseur Frank Wisbar („Haie 
und kleine Fische“ und „Hunde, wollt 
ihr ewig leben“), der jetzt den Stern- 
bericht über den Untergang der „Wil- 
helm Gustloff“ verfilmt, hat eine 
außerordentliche ost-west-diplomati- 
she Tat vollbracht: Er handelte mit 
den Sowjets die erste westdeutsch- 
sowjetische Gemeinschaftsproduktion 
aus. Auf dem Programm steht Her- 
mann Sudermanns „Reise nach Tilsit“. 
1934 wurde der gleiche Stoff mit Kri- 
stina Söderbaum und Joachim Gott- 
schalk verfilmt. 


Auf einsamer Höhe steht des deut- 
shen Sängers Freddy „Gitarre und 
das Meer“ mit sage und schreibe 
800 000 verkauften Schallplatten. Es ist 
der erste Fall, daß außerdem ein deut- 
scher Schlager in Originalfassung in 
Amerika verkauft wird. 


Ein Dutzend Londoner Jazzamateure 
machte sich den Spaß, einen Demon- 
strationszug englischer Atomgegner 
auf dem Trafalgar Square mit dem be- 
'ühmten Lied „When the Saints go 
marching in“ (Wenn die Heiligen in 
den Hiinmel ziehen) zu begrüßen. 
Alles lachte, auch die Marschierer 
selbst lächten, ohne sich verkohlt zu 
fühlen. Wenn man sich vorstellt, wie 
man bei uns darauf reagiert hätte? 
Empörung. Proteste. Resolutionen. An- 
?eigen. Leitartikel. Ehrensäbel. Da 
ennen wir nichts... 


‚Das Mädchen Rosemarie“, einer 
der kassenträchtigsten westdeutschen 
Nachkrieosfilme. wurde während der 
Moskauer Filmfestspiele nach Rot- 
Ana verkauft. Nadja Tiller wurde 
übrigens für die Rolle der Rosemarie 
n Italien mit dem Titel „Beste euro- 
Päische Schauspielerin 1959* bedacht. 
Ihre ‚englische Kollegin, Belinda Lee, 
'e in einem zweiten Nitribitt-Film 
‚Die Wahrheit über Rosemarie“ das 
Frankfurter Koköttchen spielt, muß 
sich in Geduld fassen. Der fertige Film 
!egt noch bei der Freiwilligen Selbst- 
ontrolle und wartet auf Freigabe. 


FlinkeHilfezurEinmachzeit 


In der Vielfalt der Anwendungsbereiche liegt die besondere Stärke der BOSCH-Küchenmaschine. Was früher 
mit unwirtschaitlichen Einzelgeräten und viel Zeitaufwand erledigt werden mußte, schafft jetzt dieses ratio- 
nelle Vielzweckgerät rasch, gründlich und sauber. Gerade beim Einmachen erweist sich die leistungsstarke, 
standieste BOSCH-Küchenmaschine mit ihrem universellen, leicht auswechselbaren Zubehör als unentbehr- 
liche Küchenhilfe. Sie ist denkbar einfach zu bedienen und als bewährtes BOSCH-Qualitätserzeugnis ein 
echter Beitrag zur BOSCH-Haushaltsführung neuen Stils. 


Waschmaschine 
mit Schleuder 


Küchenmaschine 


Kühlschrank 
N] 
Die BOSCH-Küchenmaschine bietet Ihnen genau das, was Sie wirklich brauchen: 

® vollendete Konstruktion — standfest und formschön ® auch ohne Aufsicht zuverlässig arbeitend @ leichte 


Bedienung, mit wenigen Handgrifien sind die Zusatzgeräte betriebsbereit ® reichhaltiges, zweckvolles Zube- 


hör für die spezielle Verarbeitung der jeweiligen Lebensmittel @ mühelose Reinigung, keinerlei technische 
Wartung 


Waschmaschine Wäscheschleuder 


Standardausführung DM 298,— einschließlich Mixer und Rührge- 
rät. Ihr Fachhändler unterrichtet Sie gern über die angenehmen 
Teilzahlungsmöglichkeiten. 

BOSCH-Kundendienst bietet Sicherheit für alle Zeit. 


Perfekt in allen Küchenarbeiten 


An ROBERT BOSCH GmbH . 


Senden Sie mir bitte kostenlos Informationsmaterial > 
HM 2159 Werbeabteilung, Stuttgart: 


über die „BOSCH-Haushaltführung neuen Stils’. 
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BOSCH Küchenmaschine 


erzieht den Darm 


zur Pünktlichkeit 


Ihre Apotheke oder Drogerie 
gibt Ihnen gern 


eine kostenlose Probe. 


ANASCO GMBH WIESBADEN 


Verstopfung 
trübt Ihren 


Teint ... 


Beugen Sie deshalb mit 


FLORISAN vor. 


FLORISAN 


verhütet eine 

Verhärtung der Stuhlmassen, 
unterstützt den Darm in 

seiner normalen Tätigkeit 

und sorgt so für 

mühelose Entleerung. 

Normaler Stuhlgang ist eine 
der wichtigsten Voraussetzungen 


für einen klaren Teint. 


Belohn’ Dich selbst - doch 


mach auch andern 


eine Freude 


62 DER STERN 


‚Sternschnuppen 


ÜNTERHALT{UNG). Ein 29jähriger Ber- 
liner mußte sich vor dem Richter ver- 
antworten, weil er für seine fünf un- 
ehelichen Kinder, von denen jedes 
eine andere Mutter hat, keinen Pfen- 
nig Unterhalt bezahlte. Er verteidigte 
sich damit, dab er immerhin für die 
Kinder einiges angeschafft habe. Es 
stellte sich heraus, dab er jedem einen 
Hula-Hopp-Reifen gekauft hatte. 


SÜSSE LAST. Als in 
einer verkehrsrdi- 
chen Straße in 
Berlin-Steglitz ein 
Hauptwasserrohr _ 
brach, trugen Ber- 
liner Feuerwehr- 
männer eine Anzahl vom Wasser be- 
drohte Menschen aufs Trockene. Spä- 
ter gingen bei der Zentrale Beschwer- 
den ein, dab die Feuerwehrmänner 
die jungen Mädchen mit Vorrang be- 
dient hätten. 


BILDUNG VERPFLICHTET. In der „Gie- 
hener Freien Presse” stand kürzlich 
in einem Gerichtsbericht über einen 
Angeklagten zu lesen: „Schreiben und 
Lesen hat er gelernt, ist aber bis vor 
kurzem ein ehrlicher und niemals vor- 
bestrafter Mensch geblieben.“ 


UNKENRUFE. Die 
Kieler Polizei sucht 
einen Dieb, der aus 
einem Gehege der 
Universitätsklinik 
150 Erdkröten ge- 
stohlen hat. Die Tiere 
wurden eigens für Versuche gezüchtet 
und kosten im Handel pro Stück eine 
Mark. Da die Beute nur für wissen- 
schaftliche Institute einen Zweck hat, 
glaubt die Polizei, den Dieb bald er- 
mitieln zu können. 


FREIES GELEIT. Der farbige Gründer 
der „Gemeinde der Bantu-Christen” 
hat in den Nachkriegsjahren ein Ver- 
mögen von 1,8 Millionen Mark erwor- 
ben. Anhänger dieser Kirche erhalten 
gegen wohlbemessene Honorare und 
hohe Mitgliedsbeiträge einen unge- 
fährdeten Weg ins Himmelreich zuge- 
sichert. 


ein berühmter Leckerbissen - seit 


DURCHMARSCH. Viele Soldaten der 
Bundesrepublik Osterreich‘ litten bei 
den Sommermanövern chronisch unter 
Leibschmerzen und Verdauungsbe- 
schwerden. Als man nach den Ursachen 
forschte, kam man dahinter, dab die 
Soldaten während der Manöver ciwa 
100 000 Liter Apfelsaft getrunken hat- 
ten — pro Mann täglich vier Liter. Die 
Heeresleitung hatte so großzügig ein- 
gekauft, weil die Bauernverbände ihre 
alten Bestände angesichts der kom- 
menden Obsiternte loswerden wol!ien. 


LEBENSRETTER. New Yorker Polizisten 
kletterten aufgeregt hinter einem Mann 
her, der die hohen Bogen der Wa- 
shington-Brücke emporstieg und sich 
scheinbar in den Fluß stürzen wallte. 
Als sie ihn nach vielen Mühen erreicht 
hatten, stellten sie fest, dab sie einen 
Inspektor der Städtischen Brückenüber- 
wachung in seinen Dienstgeschäiten 
gestört hatten. 


N 
7 WOZU! Der Leiter 
der Stadtgärtnerei 
in Bad Hersfeld 
hatte die Anschatf- 
fung einiger Geräte 
beantragt. Der zu- 
ständige Rec- 
nungshotf fragte zurück, wozu diese 
Gegenstände künftig verwendet wür- 
den. Es handelte sich um einen Re- 
chen, einen Spaten und eine Gieh- 
kanne. Die Antwort lautete: „Der 
Rechen ist zum Kämmen, der Spaten 
zum Mittagessen und die Giehkanne 
zum Kaffeetrinken gedacht.” 


BAUMSTARK. An einer Landstrahe bei 
Stormarn in Holstein fällte ein Zimmer- 
mann wütend eine hohe Pappel, weil 
er bei seinem alkoholbeschwingien 
Nachhauseweg von einem Richtfest 
mehrmals vergeblich: versucht hatte, 
an dem Baum ohne Anstoh vorbeizu- 
kommen. 


LOSCHZUG. Im Büro einer Darmstäd- 
ter Kosmetikfirma warf ein Mädchen 
ihre Sonnenbrille so temperamentvoll 
in ihre Handtasche, dab sich dabei der 
Mechauismus ihres Feuerzeuges aus- 
löste und in der Handtasche ein Brand 
entstand. Das Mädchen versuchte erst, 
das Feuer zu ersticken, indem sie sich 
bäuchlings auf die Tasche legte. Als 
es ihr dabei zu warm wurde, eilte sie 
auf die Toilette und löschte durch einen 
Zug an der Strippe den Brand. 


Jeder mag sie gern, denn jeder findet bei WALDBAUR seine Lieblingssorte 
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AKTEN-KUNDEN. Die Polizei des an- 
dalusischen Städtchens La Union ent- 
larvie zwei Ianggesuchte Einbrecher im 
Gefängnis. Die beiden Ganoven, die 
eine lange Freiheitsstrafe verbühen 
müssen, hatten von ihrer Zelle aus 
einen Weg zu einem angrenzenden 
Lagerraum gebahnt und jede Nacht 
Raubzüge unternommen. Unter ande- 
rem brachen sie auch in das Gerichts- 
gebäude ein, stahlen die Gerichts- 
kasse und nahmen sämtliche Strafakten 
der Gefangenen mit. Im Gefängnis 
versuchten sie die Akten an ihre Mit- 
häftlinge zu verkaufen. 


ZU WENIG PS. Auf 
dem traditionellen 
Pferdemarkt von 
Voorschoten in Hol- 
land wurde in die- 
sem Jahr nur einein- 
ziges Pferd ange- 
boten. Hunderte von Besuchern be- 
staunten es, aber das Pferd blieb un- 
verkauft. 


HUNDEUBEL. An Bord eines Seebäder- 
schiffes in der Nordsee befand sich ein 
junger Seehund, der für das Helgolän- 
der Aquarium bestimmt war. Als die 
See ziemlich bewegt wurde, opferten 
nicht nur einige Passagiere, sondern 
auch die Robbe dem Meeresgott Nep- 
tun. Sie wurde erst wieder im stillen 
Wasser des Aquariums gesund. 


- KEHRSEITE. Das 
Oberlandesgericht 
in Neustadt muhte 
die Klage einer Frau 
entscheiden, die in 
einer Klinik nach 
einerOperation noch 

in der Narkose auf eine zu heihe 

Wärmflasche gelegt worden war und 

dabei erhebliche Verbrennungen am 

Gesäß erlitten hatte. Das Gericht bil- 

ligte der Frau ein erhebliches Schmer- 

zensgeld zu mit der Begründung, ihre 

Aussichten, sich wieder zu verheiraten, 

seien durch die Verbrennungen beein- 

trächtigt. Wörtlich heift es im Urteil: 

„Der Klägerin ist zugute zu halten, dab 

sie Hemmungen darüber empfinden 

wird, einen künftigen Ehepartner über 

Größe und Stärke der Entstellungen 

zu orientieren.” 


Baden mit Badedas ist eine der Lebensfreuden, die nicht viel 
kosten, aber viel bewirken. Wenn ich ins Bad mit Dadedas 
steige, dann freut’s mich! Der herbe, würzige Duft, der füllige 
Schaum! Wenn ich nach dem Abtrocknen meine Haut befühle 
und betrachte, dann freut’s mich! Das machen die Vitamine 
und die Durchblutung. Und wenn dann der Tag beginnt 

(oder der Abend), dann freut’s mich, freut’s mich, freut’s mich! 


Mich freut badedas ! 


Baden Sie mit badedas immer ohne Seife, 

denn es reinigt hervorragend. Außerdem vermindert normale 
(alkalische) Seife die Wasch- und Hautschutzwirkung 

- der speziellen Waschsubstanz und Wirkstoffe von Badedas. 

In die reinen, aufnahmebereiten Poren dringen die feinst- 
verteilten 5 Vitamine ein. Wirkstoffkräfte aus der Kastanie 
fördern zart aber intensiv die Durchblutung und Hautatmung. 
Chlorophyli desodoriert. Ein guter Schwamm macht schon 

aus wenig Bsdedas einen quellenden, fülligen, sahnigen Schaum. 
= Badewanne bleibt sauber: kein Kalkseifenrand. 


Es lebe das Leben, 
es lebe die Schönheit, 


Vitamin-Ganz-Kosmetik 


badedas -Otiginaltube 

für 5 Vollbäder oder 

15 Dusch- oder Fußbäder oder 
25 Kopfwäschen. . DM 2.80 


Dadedas -Portionstube 
für ı Vollbad... . DM -.75 


badedas -Rciscpackung 
(Plastictlasche) 
für ro Vollbäder.. DM 6.50 


badedas -Familienpackung 
(Plasticflasche) 
für 25 Vollbäder.. DM ı2.- 


Badedas -Großpackung 
(Plastictlasche) 
für 75 Vollbäder.. DM 30.- 


UHU-Werk H.u.M.Fischer 
Bühl (Baden) 


ETTEX, SCHWAMMTUCH 


wird wonnig weich 


wischt alles, was im Haus aus Glas, Lack, Porzellan und 


Kacheln ist, spiegelblank ohne zu fusseln, saugt enorm. 


T01 IST NEU 
TOI ist Reinlichkeit 
ohne Peinlichkeit 


TOI ist ein angenehmer W. C.- 
Reiniger in einer erfreulichen 
Packung mit praktischer 

* Schütte, die genau zielt 


roben auf Wunsch! 
«eingetragene 


Hous-Chemikallen GmbH Ingelheim / Rhein 


TOI sprudelt und 
” reinigt damit auch die 


DER STERN 


„ünerreichbaren”” Stellen des 
W.C.-Beckens, die hartnäcki- 
gen Quellen störender Gerüche. 
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Sccecce 


Das tut wohl 


1 Teelöffel Klosterfrau Melissen- 
geist mit 2 Teelöffeln Wasser ver- 
dünnt genommen - oder die 
gleiche Menge auf Zucker - das 
tut wohl bei so mancherlei All- 
tagsbeschwerden von Kopf, Herz, 
Magen, Nerven. 


f Schon Avicenna - der arabische 
\ Arzt - rühmt in dem „Gesetz- 
buch der Medizin” die erstaun- 
lich vielseitige Hilfe der Me- 
N lisse. Aus Melisse und anderen 
Heilkräutern entstand durch 
jahrhundertelange Erprobung und Weiterent- ° 
wicklung der echte Klosterfrau i 
Melissengeist. In ihm steckt das 
Wissen großer Ärzte - und der 
Erfahrungsschotz klösterlicher 
Heilkunde! 


Klolterfrau 


Mediffengeit 


Den altbekannten Gruß aus Goethes 
„Götz von Berlichingen“, dem man nicht 
unbedingt Folge leisten muß, sehen die 
Richter heute nicht in jedem Fall als Be- 
leidigung an; er ist sozusagen „Brauc- 
tum“ geworden. Aber wer als Autofahrer 
ein Schild mit der lakonischen Beschrif- 
tung „Schwein“ auf dem Nebensitz zu 
liegen hat und dieses Schild anderen Ver- 
kehrsteilnehmern zeigt, beleidigt sie da- 
mit. Das Oberlandesgericht Hamm, das 
sich kürzlich mit einem solchen Fall be- 
schäftigte, ließ auch den Einwand nicht 
gelten, im Verkehr dürfe man nicht jedes 
Schimpfwort auf die Goldwaage legen: 
Das Wort „Schwein“ habe keine falsche 
Fahrweise rügen, sondern eine persön- 
liche Mißachtung ausdrücken sollen (Akz. 
3 Ss 1328/56). 


Kinderroller gehören nicht auf die Fahr- 
bahn — jedem stolzen Besitzer eines sol- 
chen Vehikels ist das bekannt oder sollte 
es bekannt sein. Nun gibt es — nicht erst 
seit heute — Stimmen, die sich auch gegen 
das Rollern der Kinder auf dem Gehsteig 
wenden; denn wenn so ein Nachwuchs- 
rennfahrer mit erheblicher Geschwindig- 
keit und oft um Haaresbreite zwischen 
den Passanten hindurchwische, sei das 
eine ebenso große Belästigung der übri- 
gen Verkehrsteilnehmer wie auf der Fahr- 
bahn. Das Oberlandesgericht Stuttgart 
hat dazu entschieden, es sei nicht gerecht- 
fertigt, die Bewegungsfreiheit der Roller- 
fahrer und die Verwendungsmöglich- 
keiten des Kinderrollers derart einzu- 
schränken. Grundsätzlich darf auf Geh- 
steigen gerollert werden. Das Gericht be- 
zog sich dabei zwar ausdrücklich auf das 
Rollern zur Erledigung praktischer Wege 


und ließ eine konkrete Entscheidung über 
das reine Spiel mit den „Tretomnibussen“ 
auf Gehsteigen offen. In dem Urteil wird 
jedoch darauf hingewiesen, daß das ein- 
schlägige juristische Schrifttum auch das 
Spiel für erlaubt hält (Akz. 3 U 100/57). 


Und hier ein Tip aus der Kosmetik: Wenn 
Sie, verehrte Leserin, Ihre Wimpern oder 
Augenbrauen naturecht färben (nicht zu 
verwechseln mit der normalen morgend- 
lichen Tusche), kann es geschehen, daß 
Ihnen mit der Oxydationsfarbe ein Strich 
danebengelingt. Nehmen Sie in solchen 
Fällen keinen nassen Lappen — es hat kei- 
nen Zweck; auch Benzin hilft nicht, son- 
dern entzündet höchstens die empfind- 
liche Haut der Augengegend. Ein erprob- 
tes Mittel ist hier etwas Zigarettenasche, 
die mit einem Wattebausch auf der be- 
treffenden Hautstelle verrieben wird: Der 
Farbfleck verschwindet. 


Legen Sie Waren, die man Ihnen unver- 
langt zugestellt hat, am besten gelassen 
zur Seite und warten Sie, daß sie wieder 
abgeholt werden. Selbst wenn Sie solche 
Sendungen längere Zeit kommentarlos bei 
sich aufbewahren — ohne sie zu benutzen —, 
sind Sie zu einem Kauf keineswegs ver- 
pflichtet. Ankündigungen, daß sich ein 
Vertreter einstellen wird, der Geld dafür 
kassieren soll, oder aber bereits ausge- 
füllte Zahlkarten brauchen Sie nicht zu 
beachten. Wer Ihnen etwas ins Haus bringt 
oder bringen läßt, was Sie nicht haben 
wollen, muß sich auch selbst darum küm- 
mern, daß er es wiederbekommt. Im übri- 
gen hat der Bundesgerichtshof in Karls- 
ruhe kürzlich entschieden, daß unverlangte 
Warenzustellungen in der Regel gegen 
die Grundsätze des lauteren Wett- 
bewerbs verstoßen (Akz. IZR 179/57). 


Wenn Sie mit Ihrem Kraftfahrzeug nach 
links abbiegen wollen, müssen Sie nach 
den Verkehrsbestimmungen zweierlei tun: 
Sie müssen rechtzeitig und deutlich ab- 
winken und sich mit der gebotenen Sorg- 
falt in die Mitte der Fahrbahn einordnen. 
Sobald das geschehen ist, hat sich der 
nachfolgende Verkehr auf Ihre Absicht 
einzustellen. Sie selbst brauchen dann in 
aller Regel nicht mehr darauf zu achten, 
was hinter Ihnen vorgeht. Das Oberlan- 
desgericht Düsseldorf hat diese Entschei- 
dung getroffen (Akz. 2 Ss 731/58). 
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3130 Jugendliches 

Hemdblusenkleid 

aus weichfließendem 

gemustertem Material. 

Farben: anthrazit/weiß. 
Größen: 38—46 


Der neue Herbstkatalog mit der Lei- 
stungskraft der 48 Waren- und Kauf- 
häuser unseres Gesamtunternehmens 
bietet Ihnen außergewöhnliche Ein- 
kaufsvorteile 

® Katalog wird gratis übersandt 

© Garantie: Umtausch oder Geld zurück 


Versandhaus Oberpollinger München 
Abt.m 7 


ZU EINER PERFEKTEN 

SERR N GEHber 
EIN 
PFLEGTES 
ÄUSSERES 


MONTBLAN 
BALLOGRAF 


schreibende MAGNUN- 
Grossraum-Mine ent- 


stehtfest: 


eraugen 
il 


LEBEWOHL 


Gemeint ist natürlich das berühmte, von vielen 
Ärzten empfohlene Hühneraugen-LEBEWOHL und 
LEBEWOHL-Ballenscheiben. LEBEWOHL-Fußbad 
gegen empfindliche Füße und Fußschweiß. 
LEBEWOHL-FLUSSIG besonders geeignet bei 
Warzen. Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
Auch in Frankreich, Italien, Österreich und der 
Schweiz erhältlich. 


H A R Kosmet. Labor 
AUSFALL? ach. 
SCHUPPEN? Abteilung 29 
SCHWUND? zeigt ihr Haar 


diese Neigungen, 
wird es höchste Zeit zur entsprechenden 
Pflege. Senden Sie alles ausgekämmtes 
Haar einer Morgenfrisur 
und 20 Pf Porto. Sie er- 
halten 


KOSTENLOSE PROBE! 


Hoorpflege 


M 


KRAFT und GESUNDHEIT 


dank dem völlig neuart. Mus- 
kelapparat VIPODY mit elektr. 
Anlage und 2-Gangschaltung. 
Garantiert in wenigen Wochen 
einen leistungsfähigen Körper, 
100— 200% Kraftgewinn ohne 
Geduidsprobe. 

Ubungszeit 3-5 Minuten täglich. 
Weltpatente, Regierungsauftr., 
Gutachten von Sportlern u. Ärzten. 
Bildbroschüre GRATIS. Diskret. 
Versandhaus Bieger & Co. 

Abt. Herkules T 

Hamburg-Gr. Flottbek, Schließfach 38 


6x6 
. vergütete Markenoptik 
1:3,5, Prontor-SVS-Verschluß 


WELTMARKE KODAK RETINETTE 
ELEKTRO-Beli 
messer und Schärfentiele- 
AUTOMATIC 
PAXETTE AUTOMATIC - Durch 
Elektro-Belichtungsautomatic 
kinderleichte Handhabung, licht- 
starke, vergütete Optik 1: 2,8 
JETZT KANN JEDER FILMEN! 
CINE 8 mm, lichtst. Ausw.-Optik 


ir auch für Tele- u. Weitwinkelobj. 148) 
Weitere erstaunliche Angebote in 24x36 Marken 


ersten Zähnchen 
Ihres Kindes 


kommen leicht und völlig 
beschwerdeifrei bei 
Anwendung von 


Dentinox 


Millionenfach erprobt und bewährt, es verhütet 
zuverlässig Schmerzen und Entzündungen. Eine 
wirkliche Hilfe für Mutter und Kind! Packu 

225 DM. (Auch in der Schweiz erhältlich. 


= Europas größtes 


Schreibmaschinenhaus 
bietet beste u. billigste Marken 
Kleinste Teilzahlung, 
Garantie, Umtauschrecht 
u. vieles mehr. - Groher 


Jan-Wellem-Pi. 1 - Fach 3003 
Ein Postkärthen lohnt — Sie werden staunen | 


| | Auch Gelegenheiten, Tausch, Ankauf | 


Touren -Sportr. ab %.- 
dto. mit 3-Gong ‚,‚120.- 
Kinderfahrzeuge ‚, 30.- 
Anhänger 58.- 
Buntkatalog mit 
Sonderangebot gratis. 
Nähmaschinen ab 235.- 
Prospekt kostenlos. 
Auch Teilzahlung! 
Größter Fahrradversand Deutschlands 


ab? 


VATERLAND, Abt. 20, Neuenrade i.W- 
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Tousch, Ankauf! 
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Moskau hat andere Gesetze 


ch für Sherlock Holmes 


Die Erben von Conan Doyle, dem Vater der Kriminal- 


romane, klagten ohne Erfolg gegen den Sowjetstaat 


Vor 73 Jahren erfand der eng- 
lische Arzt Conan Doyle die Ge- 
stalt des Detektivs Sherlock Hol- 
mes, und noch immer werden des- 
sen Abenteuer mit Spannung ge- 
lesen. Auch in der Somjetunion, 
deren Staatsverlag eifrig die Ro- 
mane nachdruckt, ohne dafür zu 
bezahlen. Der amerikanische Jurist 
Harold Berman (rechts) forderte 
vergebens in Moskau das Honorar 


ls Diener der Gerechtig- 

keit klärt Sherlock Hol- 

mes auch die schwierig- 
sten Fälle. Ausgerechnet ihn 
durfte der sowjetische Staats- 
verlag ungestraft nach Moskau 
entführen. 

Einen lebenden Sherlock Hol- 
mes hat es freilich nie gegeben. 
Er ist die Erfindung des engli- 
schen Arztes Arthur Conan 
Doyle, der als Schriftsteller nach 
ernsthaftem Lorbeer strebte 
und nebenbei Kriminalromane 
schrieb. Als er 1930 starb, hat- 
ten ihm diese Bücher zwar viel 


Der Ruhm Sherlock Holmes" 


trägt für die Witwe von Sir Conan 
Doyle noch immer reiche Zinsen. 
Sein ältester Sohn {rechts} trat als 
Schriftsteller in die Fußtapfen sei- 
nes Vaters, schreibt aber Reise- 
berichte statt Kriminalromane 


Das Erbe des Vaters verwaltet 
in London Jean Annette Conan 
Doyle. Sie stellte fest, daß der 
Moskauer Verlag ihrer Familie 
die Tantiemen für Millionen 
Bücher schuldet. Sie forderte da- 
für zwei Millionen Rubel. Das Ge- 
richt aber entschied, daß ausländi- 
sche Autoren in der Sowjetunion 
kein Recht auf Honorare haben 


Geld und die Anrede „Sir“ ein- 
getragen, aber der erträumte 
Weltruhm war seinem erdach- 
ten Helden Sherlock Holmes zu- 
gefallen. 


Dieser Ruhm reicht bis in die 
Sowjetunion, denn dort druckte 
und verkaufte der Staatsverlag 
bisher 3'/2 Millionen Bände mit 
Sherlock Holmes’ Abenteuern. 
Die Erben Conan Doyles beka- 
men dafür nie eine Kopeke. 


In Moskau steht man nämlich 
auf dem Standpunki, daß aus- 
ländische Autoren keinen An- 
spruch auf Honorar haben, aber 
die Familie Conan Doyle gab 
sich damit nicht zufrieden. Sie 
reichte in Moskau ihre Klage 
ein und wählte als ihren An- 
walt den 41jährigen Professor 
für russisches Recht Harold 
Berman von der amerikani- 
schen Harvard-Universität. Er 
berief sich auf den Paragraph 
399 des russischen Strafgesetz- 
buches, in dem verboten wird, 
daß jemand sich auf Kosten an- 
derer bereichert. Genau das, so 
sagte Berman, habe der Staats- 
verlag getan. 


Prof. Berman durfte zwar als 
erster Anwalt aus dem Westen 
in’einem sowjetischen Zivilpro- 
zeß plädieren, aber die Klage 
wurde abgewiesen. Literarische 
Werke gehören dem Volk, ent- 
schied das Gericht. Ein Sieg für 
Berman hätte dem sowjetischen 
Staatsverlag eine Kette weite- 
rer Forderungen eingetragen. 


Die elegante Zigarette im Stil 


ügyptischer Tabakkultur 
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PITRALON 


denn das herzhaft frische Prickeln 
ist genau das, was sie mögen. 


PITRALON das Rasierwasser mit 
der betont männlichen Note — 
charaktervoll und unvergleichbar. 


PITRALON’ 
nach der Rasur 


| | ab DM 1.70 
Zum gleichen Preis auch 
PITRALON »MILD« 


* nach der Elektro-Rasur gleich gut wirksam! 


66 DER STERN 


Durch alle Instanzen gewann 
der Gastwirt Walter Poro in 


"Kleinblittersdorf, einem Ort an 


der Saar, seine Klage gegen ein 
französisches Kraftwerk. Es steht 
direkt an der Grenze und schickte 
seit 1954 einen Staub- und Aschen- 
regen über das Dorf. Seit Poros 
Sieg qualmt es nicht mehr 


Ein 140 Meter hoher Schornstein und eine Entstaubungsanlage wurden 
bereits gebaut. Ein zweiter Schornstein von gleicher Höhe istvorgesehen 


Sieger über den Staub 


Ein Gastwirt rettete mit einem Prozeß ein ganzes Dori an der Saar 


or über zwei Jahren riefen 

die 4000 Einwohner der 

Saargemeinde Kleinblitters- 
dorf um Hilfe. Ihr Dorf drohte in 
Staub und Asche zu ersticken, 
und sie schienen wehrlos, denn 
der Urheber des Übels, ein Kraft- 
werk, liegt jenseits der Saar auf 
französischem Boden und ist 
Staatseigentum. Der Stern berich- 
tete damals (Nr. 13/1957) über die 
Protestaktionen. Ein Mann aber 
packte den Stier bei den Hörnern: 
Der Gastwirt Walter Poro ver- 
klagte das Kraftwerk vor einem 


In einer Aschenwolke 
zu ersticken — das schien 
das Schicksal des Dorfes 
zu sein. Wenn alle 
Schornsteine des Kraft- 
mwerkes rauchten, sah 
man auf der Straße 
kaum 50 Meter weit, und 
die Einwohner trugen 
Schutzbrillen. Im Kraft- 
werk behauptete man, 
auch dies sei zumutbar 


Gericht in Saarbrücken auf Scha- 
denersatz. Er konnte nachweisen, 
daß die Staubpest ihm seine 
Gäste vertrieben hatte. Niemand 
glaubte, daß er Erfolg haben 
würde, aber nun, nach jahrelan- 
gem Streit durch alle Instanzen 
und 20000 Mark Gerichtskosten, 
hat er endgültig gewonnen. Im 
Kraftwerk zog man bereits die 
Konsequenz und baut um — mit 
einem Aufwand von 15 Millionen 
Mark. Die Schäden im Dorf, dar- 
unter 320000 Mark für Gastwirt 
Poro, muß es ebenfalls vergüten 


Noch einmal 
jung sein? 


Jung bleiben innerlich und äußer- 
lich kann heute jede Frau. 
Frauengold aktiviert die Urkraft 
der Frau, gibt frischen Schwung, 
gesunden Schlaf, frohes, starkes 
Herz, erhöhte Lebensfreude, 
fraulichen Liebreiz. Neue Spann- 
kraft läßt Falten und schlaffe 
Wangen schwinden, Ihr Gesicht 
zeigt sich verjüngt und verschönt. 


In Apotheken, Drogerien, 
Reformhäusern. 


STORCH-MODEN: 


Egon von der Brelie 


. MÜNCHEN 17 
Dachauer Stroße 
Housfoch 25 
Unsere neueste farbige 70seitige Modell-M 
mit Stoffmustern erhalten Sie umgehend, dısktel 
und unverbindlich von unserer Hode-Beranöng 


Deutschlands erstes u. größtes Sperial-Haus fü 


UMSTANDSKLEIDUNG 


Chic preisgunstig sofort lıeferbar 
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Zeus Weinsteins 


Abenteuer 


15. Fall: Teuflisches Vermächtnis 


uase das Arbeitszimmer des Waf- 

fonhändlers Friedhelm Meller- 
Markowitsch betritt, entringt sich ein 
schauriger Schrei ihren Lippen. Meller- 
Markowitsch, ihr Brötchengeber, liegt 
bluterd am Boden und rührt sich nicht. 
Meliiia Kohlhase („mein Melittchen“ hat 
er sic immer scherzhaft genannt) beugt 


A \s die Reinmachefrau Melitta Kohl- 


| ER 


| 


Frau Kohlhase sieht Herrn Meller-M 


Ähnlichkeiten mit 
lebenden Personen 
sind nicht beabsichtigt, 
sondern rein zufällig 


verscheidet. Frau 
Melitta Kohlhase 
aber eilt ans Te- 
lefon und ruft den 
Meisterdetektiv 
Weinstein an, den 
sie vom Ansehen 
her kennt, weil Lenchen, ihre Schwester, 
bei ihm saubermacht. Sie berichtet ihm 


„MONIZ sagten Sie?“ 
fragt Herr Weinstein 


sih zu ihm hinunter. Sie hört, daß er 
noch leise atmet, und entdeckt auf dem 
Teppich neben seiner Hand einen Zettel 
mit einem draufgeschriebenen Wort, 
einem Namen offensichtlich. „Herr Mel- 
ler-Markowitsch, hören Sie mich, lieber 
Herr Meller-Markowitsch, bitte, bitte, 
sterben Sie doch nicht — dieser Name 
hier, ist das der Täter?“ Der Waffen- 
händler nickt stumm, weist mit dem 
Zeigefinger nach oben zur Decke und 


Diese drei Herren wohnen eine 


„Tut mir leid, ich habe 
nichis gehört, denn ich 
habe bis jetzt geschlafen“ 


„MeinRadiospieltschon 
den ganzen Morgen, ich 
habe nichts hören können“ 


itsch erschossen am Boden liegen 


genau, was geschehen ist, und buchsta- 
biert den Namen, den sie auf dem be- 
klecksten Zettel gelesen hat: M-O-N-I-Z. 
Weinstein begibt sich sofort in das Mord- 
haus und sucht die Leute auf, die einen 
Stock über Meller-Markowitsch wohnen. 
Aber da ist kein MONIZ zu finden. Ent- 
täuscht steigt Weinstein die Treppe hin- 
ab, doch auf der letzten Stufe schlägt er 
sich an die Stirn. Daß er darauf nicht 
gleich gekommen ist! 


Etage über Meller- Markowitsch: 


„Sie sind Detektiv, nicht 
ich. Was geht mich die 
ganze Geschichte an?“ 


Frage: Auf wen wollte Meller- 
Markowitsch hinweisen ? 


Das Haar ist seidig-weich und duftig, 


frei von Schuppen ist die Kopfhaut! 


Ja, ENDEN beseitigt Schuppen für immer. 


/Nuppenkur 


beseitig! 
Schuppen 


Kissen 0,40 
Plastiktube 1,— 
Plastikflasche 2,95 
Opalglasdose 6,50 


Diese Wirkung garantiert Ihnen in normalen 
Fällen HELENE CURTIS, der Welt größtes 
Unternehmen für haarkosmetische Erzeugnisse. 


Waschen Sie Ihr Haar wie üblich - aber regel- 
mäßig mit ENDEN; Sie werden staunen, wie 
gesund und lebenssprühend es wird. Weiche 
Glanzlichter kehren zurück; Juckreiz, stumpfes 
Haar oder Schuppen treten nicht mehr auf. 


ENDEN 


gewaschenes Haar läßt sich wunderbar 


leicht frisieren und wirkt bezaubernd. 


Zu erhalten in allen guten Fachgeschäften 


Gut frisiert - stets bewundert 


Spray net, das magische Haarnetz, verleiht dem 


Teilnahmebedingungen: 1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten des Stern. 2. Die 
Lösung muß auf einer Postkarte an ZEUS WEINSTEIN BEIM STERN, Hamburg 100, geschickt werden. 
Fügen Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 280” hinzu. Einsendeschluß ist der 16. September 
1959 {Poststempel). 3. Die Preise werden yater den Einsendern richtiger Lösungen ausgelost. 
1.Preis eine Armbanduhr im Werte von etwa 200,— DM; 2.—6. Preis je ein Sternbuch im 
Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis je ein Sternbuch im Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 
17.—31, Pe Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 32.—81. Preis je ein Sternbuch im Werte von 
7,80 DM. Die Gewinner der Preise 2—81 können nach freier Wahl aus der Produktion des Nannen- 
Verlages ihre Wünsche bekanntgeben. . 


Ergebnis des Weinstein-Prei chreibens Nr. 276: Kaufinger hatte den Überfall nur inszeniert. 
ze Meisterdetektiv erkannte es daran, daß die Telefonschnur durchschnitten am Boden lag. 
yılefonisch herbeigerufen hatte der Betrüger Zeus Weinstein aber erst nach dem Überfall. 
Yale haben die Aufgabe richtig gelöst. Wieder entschied das Los, wohin die Gewinne gehen 
Dar 1. Preis, eine SCHARNOW-Reise im Werte von 500,— DM, fiel an Günther Rebling nach 
tuttgart-Gerlingen. Die Gewinner der Preise 2—81 benachrichtigen wir durch die Post. 


Haar den ganzen Tag Glanz und einwandfreien 
Sitz. 

Ohne Lack, ohne Fett, ohne zu kleben und ohne 
auszutrocknen legt sich Spray net um das Haar 
und gibt ihm elastischen Halt. Sie sind immer 
tadellos gepflegt, wenn Sie Spray net verwenden. 


Reisedose 2,75 
Standard 5,25 
De Luxe 7,60 


spray net in der Golddose 
Zu erhalten in allen guten Fachgeschäften 
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Erfrischung gefällig? 


Wie angenehm, wenn man sich auch im Speisewagen so sauber - 
wie zu Hause fühlen kann! Mit LAVEX sind im Nu Gesicht und 


_nende 
er ch 


Hände „frisch gewaschen“ — ganz ohne Seife, Wasser und Handtuch. 
Und dazu der köstlich belebende, dezente Duft von LAVEX! 

Er vertreibt alle Reisemüdigkeit. LAVEX — das praktische, stets 
griffbereite Feuchtreinigungstuch — ist für die Reise unentbehrlich. 
Eine Packung LAVEX mit 5 Tüchern kostet nur DM 0,50. 


LAVEX erhalten Sie in allen einschlägigen Fachgeschäften. 


...aus dem Hause der TEMPO-Tücher 


x 
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BADER -KATALDG 


mit modischen Überraschungen für Sie. 
Bitte Adresse auf Zeitungsrand schreiben, dann 
Wert-Gutschein im Umschlag oder auf Post- 
karte geklebt, ohne Briefmarke, absenden an 
Großversandhaus für modische Kleidung 
BADER ABT.10 PFORZHEIM 


225-seitigen Photokatalog mit 
268 günstigen Photo- und Kinoapparate- 
Angeboten, Kamerakunde- und Anfänger- 
Lehrgang. !/; Anzhl., 10 Raten, Garantie. 
Schreiben Sie sofort an_ 


Photo Sıhaja 


Abt.43 MUNCHEN 22 


i1Bnuaß 


Die natürliche Herzhilfe 
NEDA-WERK ARZNEIMITTELFABRIK MÜNCHEN 13 


„Warum gleich immer nach Italien 
oder Spanien, auch die nähere 
Umgebung hat ihre Reize!“ 


und 


„Rührend von deiner Mutter, uns in den Flitterwochen 
zu verpflegen!* 


„Ist eigentlich gar kein Unterschied 
zwischen 


Nun gib mir noch Schnc 
 Gute-Nacht-Küßchen, ich muß 
Jetzt zur Nachtschich! 


- 


unserer Hochzeitsreise 
unseren bisherigen Wochen- 
end-Ausflügen, Freddy ?“ 
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IE ELASTISCHE DAUERSTEIFE 
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| Spielend leicht gleitet das Bügeleisen über alle 
| ‚Steffe, die mit UHU-Line gesteift sind. Denn UHU 
Line enthält den besonderen Zusatz „Bügeltix"- 


NORD - 
EXPRESS 


Eine Umfrage des Allensbacher Institutes 
 fürDemoskopie ergab, daß nur 21’/s aller 
Verheirateten eine Hochzeitsreise ma- 
chen; 79° aller Befragten verbrachten 
_ dagegen ihre Flitterwochen zu Hause 


ER 
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„Daheim ist’s doch am schönsten !” 


Ist die Feder ständig schreibbereit? 


Können Sie mit der Feder Ihres Füllhalters — sachgemäße 
Pflege und Füllung vorausgesetzt — in jeder Situation und 
an jedem Ort der Erde sofort schreiben? Schreibt sie über- 
all gleichmäßig und ohne jede Stockung oder Verdickung? 


Bei der LAMY-Feder lassen sich diese entscheidenden 
Fragen mit einem eindeutigen ‚Ja‘ beantworten. Freilich 
liegt das nicht an der hochwertigen 1 4karätigen Goldfeder 
allein, sondern vor allem auch am Steuerungssystem. 


Tintenfluß automatisch gesteuert 


Jeder LAMY-Füllhalter ist mit der sorgfältig durchkon- 
struierten LAMY-Tintomatic ausgestattet, die den Tinten- 
fluß selbsttätig lenkt: Feine Kanäle mit neuartiger Tinten- 
führung bis zur Federspitze sorgen dafür, daß die Feder 
überall sofort arbeitsfähig ist, — und 21 doppelseitige 
Kammern nehmen unter allen Luffdruck- und Temperatur- 
bedingungen die überschüssigen Tintenmengen auf. Somit 
wird der Tintenfluß zur Federspitze genau dosiert, — sie 
erhält keinen Tropfen zuviel und keinen Tropfen zu 
wenig. Immer verfügt die LAMY-Feder über das Tinten- 
quantum, das sie braucht, um sauber und einwandfrei zu 
arbeiten. Immer und überall können Sie sich auf den 
LAMY 27 verlassen - dank dererprobten LAMY-Tintomatic. 


Preise: DM 19.50, 25.—, 29.50 und 39.—. In schwarz 
und verschiedenen aparten Farben sowie in allen 
gebräuchlichen Federspitzen durch den Fachhandel. 
Fortschrittliche Fachgeschäfte zeigen Ihnen gerne den 
technisch vollendeten, eleganten 


mit LAMY-Tintomatic 


Mit den gleichen technischen Vorzügen, jedoch einfacher 
ausgestattet: LAMY 99 (14 Karat Goldfeder, 5 Jahre 
Federgarantie) DM 13.50, LAMY ratio für Schule und 
Kolleg (Edelstahlfeder mit Rutheniumspitze, 5 Jahre 
Garantie) DM 8.50 und DM 10.-. 


25 Jahre Federgarantie 


Gutschein für kostenlose Zusendung der interessanten neuen Druckschriften über 
LAMY 27 und LAMY ratio. Ausschneiden und auf Postkarte oder im Umschlag mit Ihrer 
genauen Adresse einsenden an 


cC. JOSEFLAMY GMBH, Abt. 39%, HEIDELBERG 


(Wenn Ausschneiden nicht erwünscht, Druckschriften einfach durch Postkarte verlangen.) 


Soviel Schwung. soviel Freude, 
und diesen -tollen« Sitz schenkt 
UHU-Line auch an heiflesten Tagen 


Ihre Wäsche wird neu geboren 


Vollendeter Sitz schafft die moderne Linie. 
UHU-Line hält Büstenhalter und Mieder auch nach 
vielen Wäschen in Form - immer wie ladenneu. 


In einem sind sich alle Frauen einig: Für Wäschepflege EREEEEFTZIFT, 
UHU-Line! Denn das Herrliche an dieser modernen, bewährten In 4 Ein 
Dauersteife ist: UHU-Line macht alle Wäsche wieder so frisch HA 

und elastisch, so schön und haltbar wie am ersten Tag. u ' 
Lappiges, müdes Gewebe und überhaupt „alte” Wäsche gibt ” 
es nicht mehr, weil es - zu unserer Freude - UHU-Line gibt! 


moperns 


Weischzstelfe 


mit Bügelfix > 4.0.11: 


U-Sine) 


mit Bügelfix 


Haushalt-Tube im Großformat DM 1.60 - Normal-Tube für DM 1.- - Plasticflaschen zu gleichen Preisen 
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Unsre Welt sind die Motoren! 
Jeder spürt es in den Ohren. 


Das hält selbst kein Nashorn aus! 
Reinhold flieht aus seinem Haus. 


Wo das Düsenflugzeug fliegt, 
hat der Mensch den Raum besiegt. 


Reinhold kauft mit Leidensmien« 
selber eine Lärm-Maschine. 


im 


Elegantes Reise-Komplet mit ”/slangem Mantel aus 100°/o 
Woll-Kammgarn mit körniger Struktur. Das Modell ist ganz 
auf Taft gefüttert, der Rock mit einer Gehfalte versehen. 
Best. Nr. 981 

Farben: anthrazitgrau, braun-grün-schwarz, blau-grün- 
schwarz ; 

Größen: 38-46 Preis: DM 98.— 
Übergrößen: 48-50 DM 5.— Aufschlag 


Fordern Sie kostenlos unser neues Modeheft an 


MEDAILLON 
Abt.: R 30, Frankfurt Main 


0 DER STERN 


lieber Herr Schmitt! 


Die Borsten sind es, die die Güte einer Zahn- 
bürste ausmachen. Deshalb sollte unser Herr 
Schmitt ruhig einmal einen kritischen Blick 
auf die Borsten seiner Zahnbürste werfen: sie* 
müssenkräftig unddabei elastisch sein, damit 
sie Zahnbelag und Speisereste entternen, 
ohne das Zahnfleisch zu reizen. Natürlich muß 
der Bürstenkopf den dentologischen Erfah- 
rungen entsprechen. Kurz - die Zahnbürste 
muß passen wie „nach Maß“. Die echte 
FUCHS ist da genau das Richtige, denn die 
bietet: Für jeden Kiefer die passende Form, 
für jedes Zahnfleisch die richtige Borste! 


Eine Zahnbürste nach Maß - die echte 


Gute Laune 
im Gepäck 


Wer CAMELIDAL kennt, !äßt 
Frauenschmerzen, wie sie an 
gewissen Zeiten auftreten, zu 
Hause. Von verschiedenen Sei- 
ten her bekämpft CAMELIDAL 
mit seinen fünf ausgewählien 
Wirkstoffen nachhaltig Konf- 
und Rückenschmerzen, löst 
krampfartige Schmerzzustände 
und stellt das gewohnte inncre 
Gleichgewicht rasch wieder 
her. — Die völlig unschädlichen 
CAMELIDAL-Kapseln wercen 
selbst von dem empfindlich- 
sten Magen gut vertragen. 


bannt Frauenschmerzen 
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hmerzen 


Zeichnungen von Pirol und Verse von Basil 


Das hilft gegen fremdes Rattern: 
Selber stinken, selber knattern! 


Das macht doch Spaß: Als Katzentier 


vor allem, wenn es, so wie hier, _ 

nicht mal ein Loch weiß zum Verstecken. 
Da geht man ganz gelassen 'ran, 

weil man des Sieges sicher ist; 

sieht sich des Feindes Zittern an, : 
der jetzt schon spürt, wie man ihn frißt. 


die Hebelkraft — und er entschwebt. 
Das ganze war nicht bös’ 


weil man heut’ vegetarisch lebt. 


ein schwaches Mäuslein zu entdecken; 


Der unsichtbare L10-Schild 
bekämpft Zahnverfall den 
ganzen Tag... schon nach 


einmaligem Zähneputzen. 


a Mein Urlaub ist wieder mal eine Enttäuschung! 


N 
| uper-GOLGATE 


Nur Super--COLGATE enthält L 10, den erstaun- 
lichen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren 
Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht 
fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er läßt 
sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen 
Tag hindurch. Darum bekämpft Super--COLGATE 
den Zahnverfall 12 Stunden und länger, schon nach 
einmaligem Zähneputzen. 

*) L 10-Lauroylsarcosid in Super-COLGATE- Zahnpasta 


GEGEN SCHLECHTEN ATEM NEHMEN SIE 
SUPER - COLGATE MIT LIO. SCHON 
EINMALIGES ZÄHNEPUTZEN BEKAMPFT 
MUNDGERUCH UND ZAHNVERFALL 

12 STUNDEN UND LÄNGER. 

SUPER -COLGATE ZAHNPÄSTA MACHT 
IHRE ZÄHNE WEISS UND REINIGT 
GLEICHZEITIG IHREN 
ATEM UND IHRE 
ZÄHNE. 


Schon einmaliges Zähneputzen 


mit Super-COLGATE mitL10*) 
* bekämpft Zahnverfall den ganzen Tag, 
* beseitigt sofort schlechten Atem, 

* macht die Zähne herrlich weiß. 


SEIT INGE SICH DIE 
A ZÄHNE MIT SUPER- 
COLGATE PUTZT, 
y IST SIE KEIN 
BLÜMCHEN 
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Wie schnell können manch- 
mal gemeinsame, glückliche 
Stunden vergessen sein. Oft 
erscheinen die Ursachen un- 
bedeutend und nichtig. Viel- 
leicht sind es nur ein paar 
Pickel, die unangenehm und 
störend empfunden werden. 


Darum befreien Sie sich 


schnell von allen Hautun- 
reinheiten. 


Wissenschaftlern ist es jetzt 
gelungen, einen neuen hoch- 
wirksamen Hautbalsam zu 
entwickeln. 


ade HAUTBALSAM 


greift das Übel an der Wurzel an! 


Sofort nach dem Auftragen dringen hochaktive antiseptische 
Wirkstoffe tief in das Gewebe ein, vernichten Bakterien und 
reinigen die Haut gründlich von innen und außen. 

Aber nicht nur das! 

Zusätzlich sorgen kosmetische Wirkstofle gleichzeitig für eine 
angenehme, wohltuende Haut- und Schönheitspflege. 


Überzeugen Sie sich selbst von der 
erstaunlichen Wirkung 


ınKstorFEN 


sorgt für gesunde, reine und feine Haut. 


MODEHEFT 


| 


Es bringt Ihnen eine Fülle 
bezaubernder Einfälle aus 
Berliner Modellhäusern und 
150 FILM UND FRAU-Modelle 
zum Nachschneidern. Junior- 
Moden in heiteren Farben und 


Kindermoden für jedes Alter. 


Überall erhalten Sie jetzt 

das FILM UND FRAU-Modeheft 
Herbst-Winter 1959/60 mit 
großem Schnittmusterbogen 
für nur DM 3,80 
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Nach 16 Jahren: 
Bombentlieger 
fand den Retter 
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Ein Leserbrief ließ Iris Sungston (links) 
den Funker Lionel Green (rechts) finden 


E Kameradschaft von Feind zu Feind, geboren bei 
einem britischen Bombenangriff auf Nürnberg, soll jetzt 
eine Freundschaft werden. Im Kriegsjahr 1943 hatte Max 
Fischer aus Feucht den abgeschossenen Bomber-Bord- 
funker Lionel Green aus London vor der erregten Men- 
schenmenge in Nürnbergs brennenden Straßen in Sicher- 
heit gebracht und bei der Polizei abgeliefert. Alle Ver- 
suche des Engländers, seinen Lebensretter zu finden, 
scheiterten 16 Jahre lang. Erst eine zufällige Strandplau- 
derei des Deutschen mit einer Londoner Ferienreisenden 
in Venedig ebnete den Männern den Weg zueinander. 
Aus der Feindschaft soll nun eine Freundschaft werden. 


r 


„Wie mag er heißen?“ fragte Max Fischer (oben mit seiner Ehefrau) 
die Londonerin Iris Sangston um Lido von Venedig. E? hatte ihr erzählt. 
wie er und einige andere den Briten in Nürnbergs dunkelsten Tagen (links) 
gerettet hatten. Eine Londoner Zeitung druckte einen Leserbrief von Irıs 
mit Fischers Frage ab. Green meldete sich. Damit war die Kette geschlossen 
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Sportgespräch 


aum ist Rudi Altig aus Mannheim Welt- 
K meister im 4000-Meter-Verfolgungs- 

fahren geworden, da wird er schon 
selbst verfolgt: von geschäftstüchtigen 
Mancogern und Veranstaltern, die mit ihm 
viel Geld verdienen wollen. Sie versprechen 
ihm coldene Berge und möchten, dab der 
Weltmeister Berufsfahrer wird. Altig ist der 
dritte Deutsche, der nach 1945 einen Welt- 
meistertitel im Radsport erkämpfte.. Seine 
Vorgönger waren Heinz Müller aus Schwen- 
ningen im Schwarzwald (Straßenweltmeister 
der Berufsfahrer 1952) und Gustav Adolf 
Schur aus Leipzig (Weltmeister im Straßen- 
fahren der Amateure 1958). 

Go'dene Berge waren auch schon Heinz 
Müller versprochen worden, dem ersten 
deutschen Radweltmeister der Nachkriegs- 
zeit. Kaum hatte er den Titel gewonnen, 
kamen: auch bereits die Neider. Sie spra- 
chen davon, dab er zu seinem Sieg nichts 
weiter getan habe, als das ganze Rennen 


über am Hinterrad des belgischen Welt- 
meisters Rik van Steenberghen zu kleben, 
um kurz vor dem Ziel aus günstiger Position 
nach vorn zu stoßen. Die Presse schrieb von 
einem „Zufalls-Weltmeister", wenn sie 
Heinz Müller erwähnte. - 

Das konnte auf die Dauer seine Wirkung 
nicht verfehlen. Neid und Mihgunst zer- 
mürbten Heinz Müller, eine der gröhten 
Nachkriegs-Begabungen im deutschen Rad- 
sport. Die deutschen Radfahrer fuhren ge- 
gen ihn, und Müller konnte nur noch selten 
ein Rennen beenden. 

Nicht immer bringt ein Weltmeistertitel 
Glück, wie der Fall Müller zeigt. Er bringt 
auch nicht immer viel Geld ein, denn der 
Kampf auf Bahn und Strafe ist sehr hart. 
Noch härter ist er hinter den Kulissen. Rudi 
Altig weih; trotz seiner Jugend von dieser 
Härte. Er steht am Scheideweg und hat noch 
bis zum 1. Januar Zeit, sich zu überlegen, 
ob er sofort zum Berufssport übertreten soll 
oder erst nach den Olympischen Spielen 
1960. Vor dem 1. Januar bekommt er keine 
Berufsfahrer-Lizenz. So will es die Be- 
stimmung des Internationalen Radsport- 
verbandes. 


Die Wahl wird ihm nicht leicht fallen, 
denn plötzlich ist Rudi Altig auch hoher Fa- 
vorit auf eine olympische Goldmedaille im 
1000-Meter-Zeitfahren geworden (Verfol- 
gungsfahren steht nicht auf dem olympi- 
schen Programm). An den Olympischen 
Spielen dürfen aber nur Amateure teilneh- 
men. 

Will Rudi Altig durch seinen Sport viel 
Geld verdienen, dann muß er Berufsfahrer 
werden. Olympische Siege bringen selten 
etwas ein. Mit einer Körpergröhe von 
1,85 Meter, einem Gewicht von 85 Kilo- 
gramm, den langen Beinen und großer 
Atemreserve ist Altig für den Radsport wie 
geschaffen. Er macht sich deshalb auch 
keine Sorgen darüber, was nächstes Jahr 
sein wird, und hört sich alle verlockenden 
Angebote in Ruhe an. Wenn sie ihm zu 
märchenhaft klingen, geht er in den Kopf- 
stand. Dieser Kopfstand hat ihm den Ruf 
eingebracht, ein Yogi zu sein. Vor seinen 
Rennen pflegt er mit einem einfachen Kopf- 
stand lästige Besucher abzuschütteln, Er er- 
klärt, er müsse nun meditieren. Rudi Altig 
ist kein Sportasket, sondern ein durchaus 
vernünftiger Mensch, der nichts überfreibt. 


Im Herbst will Rudi Altig auf der Mai- 
länder Vigorelli-Bahn den Stundenwelt- 
rekord des Italieners Baldini von 46,393 Kilo- 
metern angreifen. Dieser Weltrekord liegt ° 
an der Grenze des Menschenmöglichen. 
Vielleicht schafft es Rudi Altig sogar. Das 
Zeug dazu hätte er jedenfalls. 

Dann aber werfe keiner einen Stein auf 
ihn, wenn er auf olympischen Lorbeer ver- 
zichtet und sofort Berufsfahrer wird, um das 
Eisen zu schmieden, solange es noch heih 
ist. Wie es heiht, sollen ihm Funktionäre des 
Bundes Deutscher Radfahrer jedoch schon 
zu verstehen gegeben haben, dah er vor 
den Olympischen Spielen keine Berufs- 
fahrer-Lizenz erhält. 

Wenn das zuträfe, wäre es ein Verstoh 
gegen die im Grundgesetz garantierte per- 
sönliche Freiheit, und ich bin der Ansicht, 
dab der freie Wille eines Sportlers wichtiger 
ist als olympischer Lorbeer. 

Bis zum nächsten Mal 


Ihr 


Sohne_ 


Jedesmal bin ich wieder überrascht! Ich sag’ immer: Regenwasser 
kann nicht milder sein als diese himmelblaue Lauge. Klar, daß 
ich auch die Buntwäsche darin wasche — und alle zarten Sachen. Es 
ssr ist ja so einfach! Phantastisch, wie nachher die Farben leuchten! 


Diese wunderwolle Milde, herrlich / 


Das ist ja das Schöne an Sunil: Sie 
können es einfach für alles nehmen, 
und Sie haben immer genug Vorrat 
im Haus, seit es das vorteilhafte Rie- 
senpaket gibt — reichlich genug für 
eine kleine Wäsche zwischendurch. 
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bequem - sicher 


| und 


wirklich modern 


%* “Die automatische Kupplung „„SAXOMAT’ arbeitet zuverlässig und 
vergrößert die Freude am Autofahren. Der Einbau dieses Kupplungs- 
automaten durch BMW, Borgward, DKW, Ford, Goliath, Lloyd, Lancia, 
Mercedes, Opel, Saab beweist dessen Wert. Wer fortschrittlich denkt, 

| fährt schon heute mit SAXOMAT. 


FICHTEL & SACHS AG - SCHWEINFURT. 


Weiß Ihr Mann 
denn nicht... ? 


Heute, in unserer aufreibenden Zeit, kann es kein 
Mann gegenüber seiner Frau und seiner Familie 
verantworten, die Kräfte im Beruf verschleißen zu 
lassen. Er muß etwas tun für die Erhaltung der Lei- 
stungsfähigkeit und für dieFreude an schönen Stunden, 
Jeder Mann sollte es ernsthaft tun, das heißt mit 


einem wissenschaftlich fundierten Aufbaupräparat, 
das frische Kraftreserven gibt und neuen Schwung für ein reicheres, sinnvolles Leben. 
Halbe Sachen nützen da nicht! Gehen Sie zur Apotheke. Nehmen Sie OKASA - 


Sie fühlen bald den Unterschied I 


OKASA gibt Schwung 


Nur in Apotheken zu haben. Ausführliche Information durch die Broschüre „Zeichen 
der Zeit‘ kostenlos durch Hormo-Pharma, Abt. W., West-Berlin SW 61, Kochstraße 19, 
oder Heidelberg 2, Postfach 12. In allen Apotheken der Schweiz, Italiens und Benelux, 


in Osterreich durch Sanopharm, Wien Ill 49. 


DIE WOCHE VOM 6. BIS 12. SEPTEMBER 1959 


Auf dem Gebiet der Politik dürften weltbewegende Ereignisse unwahrscheinlich sein. Fort- 
schritte auf dem Weg zur Verständigung werden nur die feststellen, die an einer optimistischen 
Auslegung des großen Geschehens aus bestimmten egoistischen Gründen nur allzu inter«ssiert 
sind. Immerhin wahrt man die diplomatischen Formen in so korrekter Weise, daß eine Täu- 
schung über die wahren Absichten durchaus möglich ist. Auf alle Fälle beruhigend ist die Tendenz, 
aus den Möglichkeiten der modernen Technik kein machtpolitisches Kapital zu schiagen. 
Gefahrenmomente sind in dieser Woche auf dem Gebiet des Naturgeschehens, der Gesundheit 


und des Verkehrs zu verzeichnen. 


STEINBOCK 
a 22.—31. Dezmber Geborene: Ein Ver- 


mittler schaltet sich ein, hören Sie 

auf ihn. Je schneller Sie wieder freie 
Hand haben. um so besser für Ihre Geschäfte. 
Es läßt sich jetzt manches an Land ziehen. Am 
10./11. IX. sind Sie ein Glückspilz. 
1.—9. Januar Geborene: Sie haben jemand ge- 
funden, mit dem Sie zuverlässig rechnen kön- 
nen. Über die praktische Seite des gemein- 
samen Weges werden Sie sich schnell einig. 
Am 6./7. IX. sollten Sie gut ausgeruht sein. 
10.—19. Januar Geborene: Ein Gipfel ist er- 
reicht, weitere sind schon deutlich erkennbar. 
Versäumen Sie keine Zeit mit langen Beratun- 
gen, es gibt in dieser Situation kein Wenn und 
Aber. Am 7.8. IX. kassieren Sie. 


A WASSERMANN 


20.—29. Januar Geborene: In dieser 
Woche kommen Sie zum Zuge. Hal- 
ten Sie sim bereit, seien Sie nicht 
empfindlih, wenn man am 6.7. IX. einen 
etwas rauhen Ton anschlägt. Über das neue 
Aufgabengebiet werden Sie jedenfalls begei- 
stert sein. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Zur Zeit 
lassen Sie den gewohnten Schwung vermissen. 
Vielleicht ist es angebract, eine Pause zu 
machen. Am 8.9. IX. sollten Sie einen Besuch 
nicht merken lassen, daß er Sie strapaziert. 
9.—18. Februar Geborene: Ihre revolutionären 
Pläne legen Sie am besten vorläufig zu den 
Akten. Versuchen Sie statt dessen, in ein zivi- 
les Gespräch zu kommen. Am 9./10. IX. ist die 
Gelegenheit dafür recht günstig. 
| FISCHE 
| 19.—28. Februar Geborene: Sie schei- 
nen eine Eroberung gemacht zu ha- 
ben. Ihr augenblickliches Verhalten 
läßt jedenfalls kaum einen anderen Schluß zu. 
Am 10.11. IX. wird man Sie mit einer verbind- 
lichen Erklärung sicherlich sehr überraschen. 
1.—10. März Geborene: Geschäftlich zeichnet 
sich eine Belebung ab. Bald werden Sie die 
Aufträge kaum noch termingerecht abwickeln 
können. Wahrscheinlich kommt aber jemand 
zu Ihnen, der Ihnen gern behilflich ist. 
11.—20. März Geborene: Der Vertrag ist unter- 
schrieben, alle Parteien sind glücklich und zu- 
frieden. Mit Zuversicht gehen Sie an die näc- 
sten Aufgaben. Am 9.10. IX. handelt es sich 
wirklich nur um ein pures Mißverständnis. 
WIDDER 
Pr 21.—30. März Geborene: Ohne Aufre- 
gungen wird es in diesen Tagen kaum 
abgehen. Werden Sie deswegen nicht 
ängstlich, seien Sie aber auch nicht zu unacht- 
sam. Am 10./11. IX. sollten Sie alle Experi- 
mente und am besten alle Öffentlichkeit meiden. 
31. März bis 9. April Geborene: Wenn man an 
Sie mit einem Vorschlag herantritt, so prüfen 
Sie ihn bitte gründlich, auch wenn er Ihnen 
zunächst abwegig erscheint. Mit der Antwort 
können Sie sich natürlich Zeit lassen. 
10.—19. April Geborene: Die Erfolge der letz- 
ten Monatswende haben Sie verwöhnt. Ihre 
Forderungen sind entschieden zu hoch. Am 
9.10. IX. erweisen Sie sich den besten Dienst, 
wenn Sie eine Aufgabe unentgeltlich über- 
nehmen. 


STIER 


af 20.—30. April Geborene: Ihre Umge- 
bung schätzt Sie sehr. Wirtschaftlich 


waren Sie lange nicht so gut daran 
wie jetzt. Eine für Ihre Zukunft wichtige Ver- 
bindung könnte zur Debatte stehen. Am 9.10. 
IX. schenkt man Ihnen etwas, was Sie gar 
nicht haben wollten. 


1.—10. Mai Geborene: Es ist höchste Zeit, daß 


Sie Ihren Kurs ändern. Hinter Ihrem Rücken 
wird das Getuschel schon unangenehm. Am 


-11./12. IX. können Sie dem Zufall dankbar 


sein, daß man Sie nicht erkennt. 

11.—20. Mai Geborene: Daß Sie bei Behörden 
so gut angeschrieben sind, verdirbt Ihren 
Gegnern das Konzept. Nicht die anderen, son- 
dern Sie schießen den Vogel ab. Am 7./8. IX. 
setzen Sie sich eindrucksvoll an die Spitze. 


ZWILLINGE 


21.—31. Mai Geborene: jemand ist 
von Ihnen sehr eingenommen und 
N setzt sich für Sie ein. Gemeinsam 
arbeiten Sie an der Vorbereitung eines neuen 
Unternehmens. Am 8./9. IX. dürften Sie ein 
Fest in kleinstem Kreis feiern. 


1.—18. Juni Geborene: Daß Ihre Kollegen Mei- 
nungsverschiedenheiten haben, sollten Sie 
überhaupt nicht zur Kenntnis nehmen. Jeder 
Aufenthalt bedeutet einen Verlust für Sie. Am 
9./10. IX. finden Sie Ihren Weg. 

11.—21. Juni Geborene: Sie haben alle Ver- 
pflichtungen erfüllt und noch etwas übrig be- 
halten. Das ermutigt Sie zu größeren Wag- 
nissen. Lassen Sie die Finger davon. Was Sie 
am 7./8. IX. hören, reimt sich nicht recht. 


KREBS 
. 22. Juni bis 1. Juli Geborene: FE: An- 

griff der Gegenseite ist gescheitert, 
Ihren Vorgesetzten ist es jetz! sehr 
peinlich, daß sie einen Moment an Ihnen zwei- 
felten. Am 9./10. IX. kommt bei einer vortrau- 
lichen Unterredung voraussichtlich alles ins 
reine. 
2.—12. Juli Geborene: Verlieren Sie über Ihre 
Beziehungen nicht zu viele Worte. Es könnte 
falsch aufgefaßt werden und unter Umsi inden 
zu Eifersucht Anlaß geben. Am 11./12. Ix. soll- 
ten Sie unbedingt etwas gemeinsam 
nehmen. 
13.—22. Juli Geborene: Ihnen gelingt zur Zeit 
so ziemlich alles. Dabei genießen Sie no:h das 
uneingeschränkte Wohlwollen der Öffentlich- 
keit. Denken Sie nur am 7./8. IX. daran, daß 
das Glück nicht von ewiger Dauer ist. 


LOWE 
23. Juli bis 2. August Geborenc: Ihre 
Lage hat sich gebessert. Man möchte 


mit Ihnen künftig wieder engor zu- 
sammen arbeiten. Was man Ihnen am 3. 0. IX. 
bietet, ist ungewöhnlich und einmalig. Zusatz- 
bedingungen dürfen Sie unterschreiben 
3.—12. August Geborene: Die Leute, auf die 
Sie warten, sind aufgehalten worden Sie 
machen ihnen hoffentlich keine Vorwürfe, 
wenn sie kommen. Am 9./10. IX. können Sie 
nicht mehr daran zweifeln, daß ein Aufstieg 
begonnen hat. 
13.—22. August Geborene: Ihre Umgebung. von 
der Sie zuerst so geschwärmt haben, enttäuscht 
Sie. Lassen Sie sich unter diesen Umständen 
nicht aus purer Gutmütigkeit auf langfristige 
Bedingungen ein. Der 7./8. IX. warnt Sir. 


JUNGFRAU 
Ki 23. August bis 2. September Gebo- 


rene: Ein Zusammenschluß wird in 
aller Form rechtskräftig. Sie könnten 
unmöglich eine bessere Entscheidung treffen. 
Am 9.10. IX. sollten Sie sich vorübergehend 
zurückziehen, um ein neues Programm ı ent- 
werfen. 
3.—12. September Geborene: Was man Ihnen 
streitig machte, bewilligt man Ihnen jetzt ohne 
weitere Diskussionen. Mit Ihrer Wahl, die Sie 
trafen, haben Sie'an Kredit ganz erstaunlich 
gewonnen. Am 8.9. IX. wäre Auftrumpfen 
verfehlt. 
13.—22. September Geborene: Der Schritt ist 
getan, und Sie werden ihn nie bereuen. Tage 
voller Harmonie und Glück liegen vor Ihnen. 
Daß am 8./9. IX. ein Dritter stört, wird sich, 
wie noch öfter, kaum vermeiden lassen 


WAAGE 


23. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Seien Sie besonnen und ver- 
halten Sie sich abwartend. Mit Ihrer 
plötzlichen, überdrehten Aktivität haben Sie 
noch nie gute Erfahrungen gemacht. Am 10. 11. 
IX. sind Sie als Zuschauer der sicherste Ge- 
winner, 

3.—12. Oktober Geborene: Sie sind ehrgeizig 
und möchten überall die Hauptrolle spielen. 
Ist das wirklich so erstrebenswert? Was man 
Ihnen am 8./9. IX. anbietet, ist wenig. aber 
keineswegs zu verachten. 

13.—23. Oktober Geb : Im M t lohnt 
noch nicht so ganz die Anstrengung. Die Flaute 
ist aber schnell vorbei. Eine erste Belebung 
kündigt schon der 8.’9. IX. an. Vom 11. 12. IX. 
versprechen Sie sich viel zuviel. 


SKORPION 


a 24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Ihre jetzige Gesellschaft für 
; Sie die richtige. Sie erweitern Ihren 
Gesichtskreis, erfahren viel Neues und Inter- 
essantes. Eine sehr private Frage wird Sie am 
6./7. IX. verblüffen. Die Antwort dürft> nict 
zweifelhaft sein. 
3.—12. November Geborene: Es mußte etwas 
geschehen, um Ihre Lage zu ändern, und nun 
geschieht es. Man sucht Sie plötzlich, madt 
Ihnen Angebote und Anträge. Am 7./8. IX. kön- 
nen Sie soviel Glück kaum fassen. 4 
13.—22. November Geborene: Einige Wichtig- 
tuer in Ihrer Umgebung können Sie hof::ntlic 
nicht einwickeln. Am besten, Sie hör»n sie 
überhaupt nicht an. Am 8./9. IX. sollt; man 
staunen, wie energisch Sie sein können 


SCHÜTZE ; 


23. November bis 1. Dezemb:r Ge- 
borene: Halten Sie das Privaiv und 
das Geschäftliche gut auseinnder. 
Sie werden erstaunt sein, wie vorteilhöft sid 
das für Sie auswirkt. Haben Sie am 8.9. IX. 
die Wahl, so verzichten Sie diesmal a:f das 
Rendezvous. 
2.—11. Dezember Geborene: Natürlich gehen 
einem die Kollegen manchinal auf die Narven. 
Das ist aber doch kein Kündigungsgrun.. Was 
Sie am 7.8. IX. wütend macht, amüsiert Sie 
vielleicht am..10./11. IX. nur noch. 
12.—21. Dezember Geborene: Sie möchten ge 
wieder in der gewohnten Art loslegen. Das 
verbietet sich in dieser Woche noch. wel 
den sehen, daß die anderen, die es nicht e" 
warten konnten, am 8./9. IX. eine Panne 
erleben. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 6. UND 12. SEPTEMBER 1959 


n diesen Kindern darf man viel erwarten. Sie bringen das Zeug zu höchst ungewöhnlichen 
verbihfionden Leistungen mit. Man muß sie nur davon abhalten, die riskantesten Aufgaben I 
übernehmen, wie es wohl gelegentlich ihr heimlicher Wunsch ist. Aber da sie bei aller Lei sie 
schaft für eine Sache, die sie reizt, nicht unbelehrbar sind, dürfte es nicht schwierig se‘, iel. 
rechtzeitig zur Umkehr zu bewegen. Von der geduldigen Kleinarbeit halten sie .nicht BT 
Daß sie sich diese Einstellung leisten können, beweist ihre Qualität. Ihr Leben verläuft bew' hleh 
ohne unstet zu sein. Die Mädchen halten ihr Temperament bewunderswert im Zaum. Sie wä 
nur Menschen mit einer vergeistigten Lebensauffassung zu ihrem Partner. 
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Geleitet von Georg Kieninger 


Eine zwingende Angriffsführung 
Partie Nr. 292 


Sizilianische Verteidigung 
Gespielt auf dem Jugend-Länderturnier in Den 
Haag 1959. Deutschland siegte vor Holland, 
England, Dänemark, Norwegen, Österreich, 

Schweiz und Belgien 

Weiß: Pesch (Deutschland) 

Schwarz: Castagna (Schweiz 
1. e2—e4 c7—c5 2. Sgıi—f3 d7—d6 3. d2—da 
«5xd4 4. Sf3xd4 Sga—f6 5. Sb1—c9 a7—as 
6. f2—f4 Sb8—d7 7. Sd4-—-f3 Dd8—c7 8. a2—a4 
‘'Geschieht, um ein schwarzes Gegenspiel am 
Damenflügel möglichst zu erschweren. Unsere 
erfolgreichen Jugendspieler pflegen eben auch 
;chon das schwierige Stellungsspiel der erfah- 
renen Meister.) 8. .. . e7—e6 9. Lf1—d3 Lf8—e7 
(Die Experten der von Schwarz gewählten Er- 
offnung empfehlen hier zuerst b6, um den Da- 
menflügel zuerst zu entwickeln. Die Praxis 
eigte nämlich, daß es dem Anziehenden in 
diesem Falle viel schwerer fällt, einen erfolg- 
reichen Königsangriff zu starten.) 10. 0—0 0—0 
Ddi—e2 Sd7 —c5 12. Kgi-—-h1 1Lc8—d7 (Bes- 
ser dürfte die Entwicklung mit 12. ... b6 
nebst Lb7 sein. Das von Schwarz geplante 
Gegenspiel erweist sich als zu langsam.) 13. 
1,c1—d2 Ld7—c6 14. b2—b4 Sc5 xd3 (Notwendig, 


weil auf Sd7 durch b5 eine Figur verloren- 
ginge. Hier zeigt sich ein Nachteil des Zuges 
Ld7, Lc6.) 15. c2xXd3 b7—b5 16. a4—a5 Dc7 
—b7 17. Tai—b1 Ta8—c8 18. h2—h3 h7—h5 
(Verhindert zwar 19. g4, schwächt aber ent- 
scheidend die schwarze Königsstellung. Diesen 
Beweis liefert in der Folge überzeugend der 
Führer der weißen Steine.) 19. Khi1-—h2 
e6—e5 20. g2—g3 Sf6—d7 21. f4—f5 Sd7—f6 22. 
g3—g4 (Eine sehr feine und zwingende An- 
griffsführung.) 22. h5xg4 23. h3xg4 de 
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Stellung nach dem 22. Zuge von Weiß 
—d5 (Nach 23. ... SXg4: ? würde der weiße 
Angriff, wie folgt, schnell durchdringen. 24. 
Kg3 Sf6 25. Th1 nebst 26. Dh2.) 24. Tb1—ei 
d5 e4 25. d3Ne4 g7—gb 26. Sf3—g5 (Eine nicht 
naheliegende Pointe der weißen Angriffsfüh- 


rung.) 26. ... Kgs-g7 27. 157g6 Tfs—ha 
28. Kh2—g3 Kg7 \g6 (Etwas besser konnte sich 
Schwarz noch mit 28. ... fXg6 verteidigen.) 
29. Sg5—f3 St6—d7 30. Tfi—hı1 f7—f6 31. Sf3 
—h4 Kg6—f7 32. Sha—f5 Tc8—ds 33. Ld2—e3 
Tds—f8 34. De2—a2:! Kf7—e8 35. Da2—e6 
Matt oder Materialverlust kann er nicht mehr 
verhindern, deshalb von Schwarz aufgegeben. 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
R. H., weiblich, 34 Jahre 


Was dem Beschauer bei der Betrachtung der 
Handschrift sofort ins Auge fällt, ist die un- 
bedingte Vertrauenswürdigkeit und Verläß- 
lichkeit der Schreiberin. Wenn sie eine Sache 


m 
nd ma 


in die Hand nimmt, dann weiß man unter 
Garantie, daß sie zu einem guten Ende geführt 
wird. Und wenn sie eine Zusage gibt, dann 
wird diese auch innegehalten. 

Diese fleißige, unermüdliche und gediegene 
Frau nimmt die Aufgaben, die ihr das Leben 


stellt, nicht leicht, sondern sieht sie als eine 
Verpflichtung an, der sie sich zu unterziehen 
hat. Dank ihres Strebens, dank ihrer Samm- 
lung und nicht zuletzt dank ihrer Einsatz- 
bereitschaft vermag sie viel zu schaffen, auch 
wenn die Schreiberin nicht übermäßig schnell 
ist. Der Ausgleich wird aber dadurch geschaf- 
fen. daß sie sehr gleichmäßig arbeitet und ein. 
bestimmtes Tempo durchhält. 

Die zu Beurteilende verfügt über einiges an 
Energie und Widerstandskraft. Wenn Schwie- 
rigkeiten auftauchen, so weicht sie diesen 
nicht etwa aus, sondern tritt ihnen entgegen 
und bezwingt sie dadurch. Sie sucht sie zwar 
nicht, aber sie rennt vor ihnen auch nicht 
davon. 

Hier ausschneiden! 


Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Abschrif- 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr 
Alter und Ihr Geschlecht, d) einen fran- 
kierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
Unser Graphologe versucht, Ihnen inner- 
halb von vier Wochen zu antworten. 59/36 


Wie lange habe ich mich danachgesehnt! 
Wie oft stand ich vor. den Geschäften und 
sagte mir, die möchte ich haben! — Jetzt 
steht sie in meiner Küche, immer bereit, 
mir die schwerste Arbeit aus der Hand 
zunehmen,denWaschtag! Ich fülle meine 
Wäsche ein,schalte dasWaschprogramm, 
gebe nach wenigen Minuten Waschmittel 
zu...und bin frei. Frei für meinen Mann, 
für meine Kinder,für mich selbst.Was sie 
leistet, meine Constructa, wie sie meine 
Wäsche schont,wie außerordentlich spar- 
sam derVerbrauchanStrom und Wasch - 


mitteln ist, bewundere ich jedesmal. 
Das 3-fach wirksame 
CONSTRUCTA-Waschverfahren 
mit seiner idealen Arbeitsweise, dem 
hohen Weißgrad der Wäsche, der hervor- 
ragenden Fleckenreinheit und der wun- 
dervollen Schonung des Waschgutes 
begeistert mich immer wieder. 

Auch Sie werden vielleicht schon sehr 
bald eine solche Maschine besitzen 
wollen. Dann hören Sie auf meinen Rat 
und fragen Sie vor dem Kauf: Ist es auch 
eine „Vollautomatische”? Hat sie auch 


einen einstellbaren Thermostaten? Ar- 


beitet Sie auch wäschegerecht, ist sie 
kostengerecht im Verbrauch, und bietet 
sie dennoch ein Höchstmaß an Leistung 
und Qualität? Steht hinter Ihr ein immer 
erreichbarer, erfahrener Kundendienst? 
Werden alle diese Fragen mit JA be- 
antwortet, dann bitten Sie um die Vor- 
führung einer Constructa mit dem 3-fach 
wirksamen Waschverfahren. 

Schreiben Sie an das Constructa-Werk 
Abt.M Lintorf Bez. Düsseldorf. Sie erhal- 
ten von uns weitere Informationen. 


Auf CONSTRUCTA schauen 
Millionen Frauen 


DER STERN 75 


\ 
_ 
'ort- 
chen 2 
siert 
enz, 
gen. 7 
An | 
itert, 
sehr 
trau- 
‚ins 
Ihre 
ınnte 
nden 
soll- 
ınter- 
Zeit | 
| 
| 
| 
| 
3 
EN 
| EI | 
/3 
e Nerven J 
| 


Exquisit 


Kiler Käse mit guter: Butter und’ 


Käse und guter Butter: Kräftiger 
extra für Kenner. 


. Milkana-Spezialitä 


\st Trumpf bei Milkana 


Was mögen Sie am liebsten: herzhaft, würzig, pikant, mild? 
Milkana bietet eine Fülle von delikaten Köstlichkeiten. Neben 
den beliebten Milkana-Ecken bekommen Sie jetzt noch vier 
weitere Käsespezialitäten in der neuen appetitlichen Schachtel. 


WER x« 


Extra-pikant 


Cambri - eine Delikatesse 
besonderer Art - ganz speziell 
für verwöhnte Käsefreunde. 


wchlige Sovk 


MILKANA 
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